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  Vor vielen, vielen Jahren fand eine junge Hirtin auf einer Bergweide über dem Chiemsee ein kleines Hufeisen. Es war alt und ein bisschen rostig, aber das Mädchen nahm es mit nach Hause auf den Bauernhof ihrer Eltern. Dort wurde das kleine Hufeisen über der Tür des Pferdestalls aufgehängt -natürlich mit der Öffnung nach oben, damit das Glück hereinfallen konnte.


  Und das kleine Hufeisen brachte der Familie Glück. Immer neue Pferde und Ponys wurden auf dem Hof geboren, sie arbeiteten und lebten zufrieden auf den Bergweiden und in den Ställen.


  Den Bauernhof aber gibt es noch heute. Er ist etwas größer und moderner geworden, aber immer noch leben dort Ponys und Pferde friedlich zusammen mit den Menschen. Und über dem Tor des Pferdestalls hängt auch heute noch ein kleines altes Hufeisen.


  


  Ein toller Plan


  „Warum müssen die Sommerferien erst nächste Woche anfangen?“ Sabine warf einen Blick auf den Pferdekalender, der in der Sattelkammer hing. Dort stand beim morgigen Datum mit dickem Rotstift geschrieben: 9 Uhr, Pfeiffer, Zuchtverband, Fohlenbrand!


  Die kleine Stella, das Stutfohlen von Sabines geliebtem Pflegepferd Wolkenmähne, sollte vom Zuchtverband beurteilt werden und ihren Fohlenbrand bekommen. Und das, während Sabine Deutschunterricht hatte!


  „Du könntest doch einfach später in die Schule gehen!“, überlegte Franz, der auf der Haferkiste saß und mit den Beinen baumelte.


  „Schwänzen? Vergiss es. Meine Mutter spielt da nicht mit. Du kennst sie doch!“ Sabine schnitt eine


  Grimasse. „Erst die Schule, dann die Pferde. Ich hab ihr versprechen müssen, die Schule nicht zu vernachlässigen, ehe ich Wolkenmähne als Pflegepferd nehmen durfte!“


  „Und daran musst du dich nun auch halten!“, spottete Stefan und grinste. „Ich wäre auch gern dabei, wenn der Mann vom Zuchtverband zum Brennen kommt. Um eventuell die Pferde zu beruhigen“, fuhr er ernst fort.


  „Ich versteh nicht, warum ihr euch das anschauen wollt“, mischte sich nun Michaela ein. Sie war die Besitzerin von Wolkenmähne und dem braunen Fohlen. „Es ist doch bestimmt schrecklich! Das glühende Eisen und dann der Gestank der verbrannten Haare ..., wenn ich daran denke, wird mir schlecht!“


  „Und an Stella denkst du wohl gar nicht!“, brauste Sabine auf. „Sie hat bestimmt Angst und braucht einen vertrauten Menschen, der sie tröstet!“


  „Hat sie doch!“, gab Michaela bissig zurück. „Stefan und Cornelia sind dabei. Die kennen sich damit aus und wissen, was zu tun ist. Ich würde Stella wahrscheinlich nur noch mehr aufregen!“


  Michaela hatte Recht. Sie wurde immer noch schnell unsicher im Umgang mit den Pferden. Oft übertrug sich ihre Angst dann auf die Tiere.


  Sabine schluckte eine Bemerkung hinunter. Sie musste sich mit Michaela vertragen, auch wenn sie fand, dass Michaela sich nicht genug um ihre Pferde kümmerte. Immerhin durfte sie Wolkenmähne, die sie so liebte, pflegen und reiten. Das durfte sie auf keinen Fall aufs Spiel setzen. „Cornelia und Stefan haben wirklich Erfahrung“, lenkte sie ein. „Ich war noch nie beim Brennen dabei.“


  „Es wird Stella doch nicht sehr wehtun?“, wandte Michaela sich nun an Stefan.


  „Nein! Es ist wirklich keine so große Geschichte! Der Mann vom Zuchtverband brennt mit dem glühenden Eisen nur die Haare weg! Das qualmt und stinkt zwar, aber es tut nicht weh. Ich hoffe jedenfalls nicht.“


  „Und wenn er aber doch die Haut verbrennt?“, fragte Sabine besorgt. „Das kommt immer wieder vor.“


  „Stella wird sicher vor dem Zischen und dem Qualm Angst haben, aber das Ganze ist schnell vorbei! Ich werde gut auf sie Acht geben!“


  Sabine wusste: auf Stefan war Verlass. Trotzdem fiel es ihr schwer, bei einem so wichtigen Ereignis nicht bei ihrem geliebten Fohlen zu sein. Denn ob ihr Stella nun gehörte oder nicht, sie fühlte sich für das Pflegekind verantwortlich und hätte am liebsten den ganzen Tag auf dem Ponyhof mit den Pferden verbracht.


  „Bald sind Ferien!“, sagte Stefan aufmunternd, als hätte er Sabines Gedanken erraten. „Dann kannst du wirklich den ganzen Tag hier sein.“


  „Das werde ich auch!“ Sie nickte Stefan zu.


  „Siehst du“, sagte Michaela, „und ich muss mit meinen Eltern in die Ferien fahren. Zwei Wochen an die Nordsee!“


  „Willst du denn nicht mit?“, fragte Franz. „Eigentlich nicht. Die Nordsee! Wenn schon, würde ich gern irgendwo in den Süden fahren, wo es richtig warm ist. Aber meine Eltern lieben nun mal die Nordsee. Eine Tante meines Vaters hat ein kleines Haus auf Baitrum. Das Schöne an der Insel ist allerdings, dass es dort keine Autos gibt.“


  „Echt?“, staunte Sabine. „Fahren dann alle mit dem Fahrrad?“


  „Und mit der Kutsche! Es gibt mehrere Gespanne, auch reiten kann man dort“, sagte Michaela.


  „Eine Insel, auf der es nur Pferde gibt! Ich würde dort sehr gern hinfahren!“, erklärte Franz.


  Michaela zuckte mit den Schultern. „Wenn ich wiederkomme, feiern wir endlich Wolkenmähnes Geburtstag nach!“


  Das große Geburtstagsfest für die schöne Islandstute war schon lange geplant. Eigentlich hatten sie es im Frühjahr feiern wollen, als Wolkenmähne wirklich Geburtstag gehabt hatte, aber die Pferde waren damals krank gewesen. Aus Giftmüllfässern im Wald waren Chemikalien ins Wasser und auf die Weiden gelangt, die schwere Vergiftungen ausgelöst hatten. Bis das Rätsel um die Krankheit der Pferde gelöst war, hatte natürlich niemand Lust zum Feiern gehabt. Nun ging es zwar den Pferden wieder gut, aber es gab Sommerferien und Michaela verreiste.


  „Das ist längst überfällig!“, sagte Franz. „Wird sicher saugut werden! Wir machen doch Reiterspiele?“ Die jungen Reiter des Ponyhofes hatten schon für den Geburtstag geprobt. Franz hatte sogar mit seinem Lieblingspferd Lauser kleine Sprünge eingeübt. Er war sehr stolz darauf und konnte es kaum erwarten, das Springtalent des Haflingerwallachs vorzuführen.


  „Klar! Ich würde am liebsten gleich morgen anfangen“, rief Michaela. „Aber wir haben noch eine Menge vorzubereiten und meine Eltern wollen warten, bis wir zurückkommen.“


  Sabine warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Ach du lieber Himmel!“, rief sie. „Ich bin in fünf Minuten mit Katrin zum Baden verabredet! Das schaffe ich nie!“


  „Wo musst du hin?“, fragte Stefan.


  „Zum Bärensee! Das ist mindestens zwanzig Minuten mit dem Rad!“


  „Aber mit meinem Moped bist du gleich da! Ich bin mit dem Stall fertig. Ist es okay, wenn ich dich hinfahre und auch mit schwimmen gehe?“


  „Super“, sagte Sabine und wurde ein bisschen rot. Stefan brauchte nicht zu merken, wie sie sich darüber freute.


  Kurz darauf brausten die beiden los. Sabine genoss es, auf Stefans Moped mitzufahren. Sie saß dicht an den großen Jungen geschmiegt und wäre gern noch weiter als die paar Kilometer zum Bärensee gefahren. Aber das sagte sie nicht.


  „Da bist du ja endlich!“ Katrin wartete schon auf sie. „Nun aber nichts wie ins Wasser, ich hab eine Abkühlung dringend nötig!“ Die Freundin deutete auf ihr Fahrrad, das an einem Baum lehnte. „Ich habe schließlich keinen Chauffeur, sondern muss den Hügel selbst raufstrampeln!“, stichelte sie.


  Sabine wurde wieder rot, sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Schnell bückte sie sich und nestelte am Beutel mit ihren Badesachen herum.


  „Nur keine Eifersucht! Wenn ich Sabine nicht gefahren hätte, müsstest du noch länger auf sie warten!“ Stefan lachte.


  Wenig später schwammen die drei im weichen Wasser des Moorsees. Nach einem Wettschwimmen, das Stefan mit Abstand gewann, lag sie auf dem Rücken und sah den Wolkenschiffen zu, die langsam über den tiefblauen Himmel zogen.


  Prustend tauchte Stefan neben ihr auf. Er schüttelte den Kopf und versprühte einen Regen von Wassertropfen über Sabine.


  Mit einem empörten Schrei drehte sie sich auf den Bauch und spritzte zurück. Im Handumdrehen war eine wilde Wasserschlacht im Gange.


  Katrin kam Sabine zu Hilfe und gegen die zwei Mädchen kam selbst Stefan nicht an. „Gnade!“, keuchte er. „Ihr habt gewonnen!“


  Katrin schickte begeistert einen weiteren Wasserschwall in seine Richtung.


  „Hört auf! Dann verrate ich euch etwas!“


  Sabine wurde hellhörig.


  „Cornelia plant einen kleinen Wanderritt!“, rief Stefan prustend.


  „Echt wahr?“ Sabine war überrascht. Das hatte Cornelia ihnen noch gar nicht erzählt!


  „Sicher macht sie eine kleine Hochzeitsreise zu Pferd mit Volker“, bremste Katrin die Begeisterung ihrer Freundin. „Die beiden wollen doch heiraten, oder?“


  „Das schon.“ Stefan nickte. „Aber Volker kommt nicht mit auf den Wanderritt. Er kümmert sich um den Ponyhof, während Cornelia weg ist.“


  „Und wer reitet mit? Wir etwa?“


  Sabine war von der Idee eines Wanderrittes restlos begeistert. Den ganzen Tag im Sattel zu sein, abends mit den Pferden zu übernachten und morgens gleich wieder loszureiten, das hatte sie sich insgeheim schon lange gewünscht. Etwas Schöneres konnte es gar nicht geben!


  „Viel mehr weiß ich auch nicht. Cornelia wird es euch bestimmt bald sagen!“


  Am nächsten Tag galt Sabines erster Gedanke Stella, als sie nach der Schule auf den Ponyhof kam. Hoffentlich war beim Brennen alles gut gegangen! Ob Stella nun Angst vor Menschen hatte? Das zutrauliche Fohlen hatte in seinem bisherigen Leben nur gute Erfahrungen gemacht.


  Aber Sabines Sorgen erwiesen sich als unbegründet. Stella kam sofort zu ihr, als Sabine das Weidetor öffnete, und ließ sich hinter den Ohren kraulen. Auf der Seite ihres Hinterschenkels prangte schwarz das Brandzeichen des Bayerischen Zuchtverbandes. Sabine sah es sich genau an: War wirklich nur das Fell versengt? „Ich bin so froh, dass du es gut überstanden hast, meine Kleine!“, sagte sie leise. Sie blieb eine Zeit lang bei Wolkenmähne, sprach leise mit der goldbraunen Stute und flocht ihr Zöpfchen in die silberhelle Mähne.


  Am Nachmittag war es dann so weit. Cornelia versammelte Sabine, Katrin, Marei und Franz um sich und berichtete von dem geplanten Wanderritt. Sie hatte einen kleinen Ritt von drei Tagen geplant, der in die bayerische Voralpenlandschaft und die Seenplatte des Chiemgaus gehen sollte. „Wir werden keine großen Tagesstrecken reiten, höchstens dreißig Kilometer. Am ersten Abend werden wir in Manzing übernachten.“


  Sabine kannte das gepflegte Gut, auf dem sie ihre erste Quadrille mit den Isländern als Showvorführung geritten hatte. Helga, die dort als Pferdewirtin arbeitete, war schon oft zu Besuch auf dem Ponyhof gewesen, die junge Frau interessierte sich sehr für Isländer. Sicher würde ein Besuch dort aufregend werden.


  „Am zweiten Tag zelten wir“, fuhr Cornelia fort, „und am dritten Tag sind wir wieder hier. Ich kann vier Leute mitnehmen, damit die Gruppe mit sechs Reitern nicht zu groß wird.“


  „Dann kannst du doch fünf Reitschüler mitnehmen!“, rief Franz geistesgegenwärtig.


  „Der sechste Reiter ist Stefan!“, verriet Cornelia. „Er hat die Woche über frei und möchte sie im Sattel verbringen. Ich finde, das hat er verdient, wo er so viel arbeitet.“


  Sabine warf dem schlanken Jungen einen schnellen Blick zu. Stefan würde mitkommen! Toll. Damit hatte sie gar nicht gerechnet.


  „Ich habe an euch vier gedacht, weil ihr fortgeschrittene Reiter seid und mit den Pferden umgehen könnt“, sagte Cornelia. „Habt ihr Lust? Ihr müsst selbstverständlich erst eure Eltern um Erlaubnis fragen“, setzte sie schnell hinzu.


  Natürlich wollten die vier mit. „Kann ich Melissa nehmen?“, rief Katrin mit leuchtenden Augen.


  „Und ich meinen Lauser!“ Franz ließ Cornelia gar keine Zeit Katrins Frage zu beantworten.


  Sabine überlegte. Wolkcnmähne kam mit dem Fohlen bei Fuß für den Wanderritt natürlich nicht in Frage. Die Stute wurde nur schonend geritten. Dabei würde Sabine doch so wie die anderen am liebsten ihr Lieblingspferd reiten.


  „Ist das nicht zu anstrengend für die Pferde, noch dazu mit Gepäck?“, fragte Marei nun.


  „Unsere Pferde sind gut im Training“, versicherte Cornelia ihr. „Sie gehen ja fast jeden Tag in der Reitschule. Man kann natürlich kein pummeliges Pferd, das monatelang nur auf der Weide gestanden hat, einfach auf einen Wanderritt nehmen, ohne es entsprechend zu trainieren. Aber keine Sorge, die kleine Strecke schaffen unsere Pferde.“ Sie erklärte nun auch, dass Volker das Hauptgepäck mit dem Wagen nachfahren würde. So würden die Reiter nur Satteltaschen mitnehmen müssen, die nicht viel wiegen. Daran würden sie die Pferde in den nächsten Tagen noch gewöhnen.


  „Und wen soll ich reiten?“, fragte Sabine plötzlich. „Wolkenmähne kann ich ja nicht nehmen!“ „Stimmt!“, bestätigte Cornelia. „Wie wäre es mit Skjoni? Du kommst doch gut mit ihm aus, oder?“


  Sabine nickte. Der stämmige Islandschecke mit dem weichen Naturtölt war ein gutes Pferd. Sie ritt den Wallach gern. Mit Skjoni würde der Wanderritt richtig Spaß machen. Nun mussten nur noch ihre Eltern ja sagen. Aber wer sollte sich dann um Wolkenmähne kümmern? Michaela würde ja auch nicht da sein.


  Cornelia beruhigte sie. „Volker wird alle Pferde bestens versorgen!“


  „Meine Eltern erlauben es!“ Sabine schrie vor Aufregung in den Hörer.


  „Echt Spitze! Aber ich bin nicht schwerhörig“, er-widerte Katrin. „Dann ist ja alles paletti! Franz und Marei dürfen auch mit!“


  „Ich kann es kaum mehr erwarten!“, sagte Sabine, diesmal etwas weniger lautstark. Die jungen Reiter hatten in den letzten Tagen Übungsritte mit Packtaschen gemacht, die gut gegangen waren. Selbst die nervöse Oldenburgerstute Melissa, die Katrin gern ritt, störte sich nicht mehr an den Taschen.


  „Hast du schon gepackt?“, wollte Katrin wissen. „Ich weiß nicht, was ich anziehen soll“, jammerte Sabine.


  „Na, deine Reithosen, ist doch klar!“


  „Weiß ich selber! Aber ein Hemd oder einen Pulli? Wenn es heiß wird, brauche ich ein T-Shirt!“


  „Du kannst dich ja in Schichten anziehen, ä la Zwiebel. Und vergiss dein Regenzeug nicht!“


  „Das werden wir hoffentlich nicht brauchen“, sagte Sabine.


  „Man kann nie wissen. Also du, bis morgen früh!“


  Am nächsten Tag kam Sabine als Erste auf dem Ponyhof an. Das Wetter versprach gut zu werden. Die Sonne schien, ein frischer Wind wehte und trug den Geruch von frisch gemähtem Gras zu Sabine herüber. „Ich sage Wolkenmähne schnell guten Morgen!“, rief Sabine ihrer Mutter zu, die sie hergefahren hatte.


  „Lauf nur! Aber nachher wird gefrühstückt, und zwar ordentlich. Mit leerem Magen gehst du nicht auf diesen Wanderritt!“


  Aber Sabine hörte schon nicht mehr zu. Auf halbem Weg zur Koppel kam ihr Stefan entgegen. Er führte den Trakehnerwallach Gustav am Halfter. „Na, aufgeregt?“ Stefan blieb stehen und sah Sabine an.


  „Und wie! Mein erster Wanderritt! Ich kann es noch gar nicht richtig glauben!“ Sie lief weiter zur Weide und rief nach Wolkenmähne.


  Die braune Islandstute hob den Kopf und wieherte ihrer Freundin leise entgegen. „Leider kannst du nicht mit“, erklärte Sabine ihr. „Es wäre zu anstrengend für Stella!“


  Wolkenmähne sah Sabine mit ihren runden, dunklen Augen an. Wie so oft hatte Sabine das Gefühl, dass die kleine Stute alles verstand, was sie sagte. Sie stand dicht neben dem Pferd, dann senkte Wolkenmähne den Kopf und graste weiter.


  Sabine blieb noch eine Weile bei ihrem Pflegepferd. „Ich bin bald wieder zurück“, flüsterte sie Wolkenmähne ins Ohr. „Und unterwegs denke ich an dich und Stella!“


  Dann begrüßte sie Skjoni und halfterte den Schecken auf. Nachdem sie ihn durchs Weidegatter geführt hatte, glitt sie mit einem geschmeidigen Satz auf seinen blanken Rücken und ritt zum Ponyhof hinauf.


  Skjoni war das gewohnt, er ließ sich gut mit dem Halfter lenken und ohne Sattel reiten. Es war ein herrliches Gefühl, auf dem warmen Pferderücken zu sitzen und den sanften Viertakt des Tölts zu spüren. Etwas Schöneres gibt’s auf der ganzen Welt nicht, dachte Sabine.


  Wenig später putzten die jungen Reiter ihre Pferde. „Habt ihr auch alles?“, fragte Cornelia noch einmal. „Reithelme, Regenzeug, etwas Warmes zum Drüberziehen, eure Brotzeit und die Wasserflasche. Nichts vergessen!“


  Die Zelte, Schlafsäcke und Isomatten waren bereits in Cornelias Auto verstaut. Auch ein Hafersack und Putzzeug fehlten nicht. In Florentines Packtaschen hatte Cornelia einen Erste-Hilfe-Kas-ten für Reiter und Pferde, Ersatzhufeisen und Werkzeug, Kompass und Karte untergebracht. „Stefan, schau dir noch einmal die Sättel und das Zaumzeug an. Alles muss passen und richtig verschnallt sein, du weißt schon.“


  „Meine Packtasche will einfach nicht zugehen!“, beklagte sich Marei und versuchte ihren Pullover noch kleiner zusammenzufalten. Aber auch das half nichts.


  „Roll ihn zusammen und schnall ihn mit deinem Regenzeug quer hinter dich auf die Trachten des Sattels“, schlug Stefan vor.


  Nun ließ sich die Satteltasche schließen und wenig später saßen die Reiter auf. Cornelia trieb ihre Fuchsstute an.


  Volker hielt Janosch am Halsband. Der große Hund jaulte und versuchte sich seinem Griff zu ent-ziehen. Er wollte unbedingt mitkommen. Aber Volker hielt ihn fest und winkte den Reitern nach, bis sie um die erste Biegung verschwunden waren.


  


  Es geht los!


  Den ersten Teil des Weges kannten sie natürlich alle. Er führte durchs Moor, in weitem Bogen an der alten Hubermühle vorbei und dann über einen Feldweg zwischen großen Maisfeldern.


  Skjoni schritt kräftig aus. Sabine hielt den Wallach neben Sternchen, die von Marei geritten wurde. Irgendwie hatte Marei sogar noch Zeit gefunden, ihr vor dem Abritt die Mähne einzuflechten. Marei konnte flechten wie sonst niemand in der Gegend. Sie hatte es von ihrer Großmutter gelernt und machte ein wahres Kunstwerk daraus, wenn Mähnen eingeflochten wurden. „Hübsch sieht Sternchen aus“, sagte Sabine bewundernd, „das ist ein schönes Muster.“


  „Fehlen nur noch rosa Schleifen“, spottete Franz. Er ritt vor den Mädchen und wandte sich halb im Sattel um.


  Marei fauchte ihren Bruder an: „Du bist ja nur neidisch, weil du nicht flechten kannst. Dein Lauser schaut aus wie ein Zottelbock! Nicht einmal ordentlich gekämmt hast du ihn!“


  „Ist gar nicht wahr!“, rief Franz empört. Aber ehe er weiterreden konnte, rief Cornelia: „Dort vorn traben wir!“ Sie deutete auf eine große Eiche am Wegrand. Dann hob sie die Hand, sah sich um und trabte ihre Fuchsstute an.


  Franz nahm die Zügel kürzer und warf seiner Schwester noch einen wütenden Blick zu. Dann trieb er Lauser so heftig an, dass der Wallach einen erschrockenen Satz nach vorn machte.


  Die Schimmelstute Melissa legte die Ohren an und quietschte drohend, als Lauser beinahe auflief.


  „Kannst du nicht aufpassen!“, rief Katrin erschrocken.


  Cornelia wandte sich um und ermahnte Franz seinen Abstand zu halten.


  Mit grimmigem Gesicht bemühte sich der blonde Junge seinen Lauser zu beruhigen. Der gutmütige Wallach schnaubte und verlangsamte gehorsam das Tempo.


  Skjoni töltete in gutem Mitteltempo, um mit den Großpferden Schritt zu halten. Seine Hufe trommelten in schnellem Viertakt über den Feldweg, die schwarzweiße Mähne des kleinen Schecken bauschte sich im Wind.


  Sabine sah zu Marei hinüber. Das hübsche Mädchen trabte leicht und hielt die Zügel locker in den Händen. Sie konzentrierte sich ganz auf ihr Pferd. Hoffentlich stritten Franz und Marei sich nicht den ganzen Ritt über. Der ständige Streit der


  Geschwister ging allen auf die Nerven. Aber Sabine war fest entschlossen, sich ihren ersten Wanderritt nicht verderben zu lassen. Sollten die beiden doch!


  Zwei Stunden später legten sie über Mittag eine Rast ein. Die Pferde wurden abgesattelt. Sabine holte in einem festen Sackeimer Wasser aus dem Bach, um die verschwitzten Sattellagen der Pferde abzuwaschen. Einen Schwamm hatte jeder Reiter an seinem Sattel festgemacht. Danach führten die jungen Reiter ihre Tiere zum Bach, damit sie trinken konnten.


  Stefan spannte ein festes Kabel zwischen zwei Bäumen, und die Pferde wurden so angebunden, dass sie zwar fressen, aber nicht in den Anbindestrick treten konnten.


  Bald darauf saßen die Reiter gemeinsam im Gras und packten die mitgebrachten Brote aus. Alle hatten jetzt schon Hunger und Durst und noch lagen einige Reitstunden vor ihnen.


  Cornelia hatte die Karte ausgebreitet und zeigte auf eine rot markierte Stelle. „Hier sind wir jetzt“, sagte sie und nahm einen Schluck aus ihrer Wasserflasche. Mit dem Finger fuhr sie eine schwarze Linie nach, die sie eingezeichnet hatte. „Das ist der Weg nach Manzing. Wir müssen nur einmal eine Straße überqueren, dann geht es auf Feldwegen weiter.“ „Helga sagte, sie wollte uns entgegenreiten“, erzählte Stefan. „Ich habe ihr die Strecke genau beschrieben.“


  Sabine horchte auf. Stefan hatte mit Helga telefoniert? Das war neu. Und nun kam sie ihnen auch noch entgegengeritten? Ob die beiden öfter miteinander redeten? Sie warf Stefan einen verstohlenen Blick zu. Insgeheim war sie in den hoch gewachsenen schlanken Jungen verliebt. Ob es Helga etwa auch so ging?


  Aber sie hatte jetzt keine Zeit weiter darüber nachzudenken. Die Pferde waren in der Sonne schnell getrocknet und Cornelia wies alle an, sie gründlich zu putzen. Sie überprüfte die Pferdebeine und machte sich dann daran, ihre rote Florentine zu satteln.


  Bald schon ritten sie weiter. Stefan hielt sich diesmal mit Gustav am Ende der Gruppe.


  Nach einem Trab durch ein Fichtenwäldchen und einem kleinen Galopp eine Anhöhe hinauf parierte Cornelia Florentine zum Schritt durch und hielt an. „Dort unten kommt die Straße!“, warnte sie und wandte sich um. „Reitet zügig in Paaren darüber, wenn ich euch das Handzeichen gebe. Vorher nicht!“


  Bald waren sie an der kleinen Landstraße angekommen. Dichtes Buschwerk versperrte die Sicht nach links. Hier machte die Straße eine Kurve und führte in den Wald hinein. Nach rechts hatten die Reiter freie Sicht, die Straße ging an Feldern und Wiesen vorbei.


  Cornelia sah sich lange um. Weit und breit schien kein Fahrzeug zu kommen. Sie hob die Hand und ritt los. Doch als sie auf Florentine kaum ein paar Meter weit auf der Straße war, dröhnte plötzlich Motorlärm auf. Ein chromblitzender Jeep kam um die Kurve und raste in halsbrecherischem Tempo auf Cornelia zu.


  Erschrocken schrie Sabine auf. Nur noch wenige Meter trennten Cornelia und ihr Pferd von dem Wagen!


  Bremsen kreischten, der Fahrer drückte auf die Hupe, der Jeep geriet ins Schleudern.


  Cornelia reagierte sofort. Sie riss ihre Stute herum, mit einem gewaltigen Satz sprang Florentine, weg von dem schleudernden Wagen, zurück in den sicheren Feldweg. Sie prallte dabei hart auf Sternchen, die hinter ihr gestanden hatte, und die Haflingerstute stieß gegen Skjoni, der erschrocken ausschlug. Die ganze Reitergruppe geriet in wilden Aufruhr.


  Sabine hatte alle Hände voll zu tun um Skjoni unter Kontrolle zu halten. Der sonst so ruhige Wallach wieherte schrill, er keilte noch einmal aus und warf den Kopf ruckartig hoch. Beinahe wäre er dabei gegen Sabines Kopf gestoßen, die sich in dem Augenblick vorbeugte, um die Zügel aufzunehmen. Zum Glück stieß er nur leicht an ihren Helm, aber Sabine schrie trotzdem unterdrückt auf.


  „Hast du dir wehgetan?“, rief Stefan erschrocken. Er sah immer alles, was Sabine betraf.


  Endlich gelang es Sabine die Zügel kürzer zu fassen und Skjoni zu beruhigen. Als sie wieder auf die Straße blickte, sah sie den Jeep gerade noch mit quietschenden Reifen um die nächste Biegung verschwinden. Außer schwarzen Bremsspuren war von dem Fahrzeug nichts mehr zu sehen.


  Cornelia war kreidebleich vor Schreck. „So ein Scheißkerl!“, keuchte sie. „Braust hier mit einem Affenzahn über die Landstraße! Da ist 60 vorgeschrieben!“


  „Der hatte mindestens 120 Sachen drauf!“, rief Franz empört. „Und dann einfach abzuhauen! Das ist ja wohl das Allerletzte!


  „Er hätte halten und nachsehen müssen, ob uns was passiert ist!“


  „Er hätte Florentine und mich um ein Haar überfahren!“ Cornelia klopfte der zitternden Stute den Hals. „Gutes Mädchen! Stellt euch vor, sie hätte nicht so prompt reagiert und wäre etwa in Panik nach vorn gesprungen. Nicht auszudenken! Wir hätten das nicht überlebt, bei dem Tempo des Jeeps!“


  Alle redeten jetzt durcheinander, sie waren sich einig: In Zukunft würden sie noch mehr aufpassen müssen. Leider hatte sich in der Aufregung niemand das Nummernschild des Rasers gemerkt. „Ich werde aber trotzdem in Manzing die Polizei verständigen“, sagte Cornelia. „So etwas ist gefährlich und sollte bestraft werden!“


  Nachdem sich Pferde und Reiter einigermaßen beruhigt hatten, überquerten sie die Straße. Sabine atmete erleichtert auf, als sie auf der anderen Seite waren.


  Nach etwa zehn Minuten tauchte auf einer Hügelkuppe eine Reiterin auf: Helga! Sabine erkannte sie sofort an ihren feuerroten Haaren, die unter ihrem Reithelm hervorleuchteten.


  Helga winkte und kam in flottem Trab näher. Trab? Sabine sah noch einmal hin. „Du, das ist doch Tölt!“, sagte sie verwundert zu Katrin, die neben ihr ritt.


  „Kann nicht sein“, brummte die Freundin. „Du weißt doch selbst, dass auf Manzing nur Turnierpferde gehalten werden. Warmblüter für Dressur und Springen, die garantiert nicht tölten. Das wollen die dort gar nicht.“


  „Aber schau doch mal hin! Ich wette ein doppeltes Eis, dass das kein Trab ist.“


  Katrin kniff die Augen zusammen um die näher kommende Reiterin besser sehen zu können. „Das ist wirklich Tölt!“, rief sie verdutzt. „Schau nur, wie sie reitet! Die Zügel hängen durch!“


  „Aber ein Isländer ist das nicht!“, stellte Cornelia fest.


  Helgas Pferd war ein stattlicher Apfelschimmel mit wallender Mähne und einem dichten, welligen Schweif. Er war ein gutes Stück größer als die Isländer und wieherte ihnen nun freudig zu. Inzwischen konnte man den schnellen Viertakt des Tölts deutlich hören und sehen.


  Die jungen Reiter blickten Helga gespannt entgegen. Was für ein Pferd hatte sie da!


  „Na, da staunt ihr!“ Helga lachte und genoss die gelungene Überraschung. „Ihr hattet mich auf einem unserer Turnierpferde erwartet, stimmt’s?“


  Cornelia betrachtete den Apfelschimmel prüfend. „Willst du uns nicht verraten, wer der elegante Herr hier ist?“


  „Das ist Rotundo!“, Helga strich dem Schimmel über den stolz gewölbten Hals. „Er hat nur einen einzigen Fehler! Er gehört mir nicht! Ich habe ihn sechs Wochen in Pflege von einem Freund, der verreist ist!“


  Helga wendete den schönen Wallach geschickt. Sie ritt neben Cornelia her an der Spitze der Gruppe und Sabine konnte hören, was sie ihr von Rotundo erzählte. „Er ist ein Paso Peruano und hat wunderbar weiche Gänge“, schwärmte sie. „Nachdem ich den Tölt eurer Isländer ausprobiert hatte, war ich sofort begeistert, als Andreas mich fragte, ob ich in seiner Abwesenheit einen südamerikanischen Tölter reiten wollte. Es war natürlich erst eine große Umstellung für mich. Ich bin ja eigentlich nur Warmblüter gewöhnt. Aber inzwischen kann ich mir kein angenehmeres, besseres Reitpferd mehr vorstellen.“


  Helga war von Rotundo total begeistert. Und zu


  Recht, fand Sabine. Der Wallach machte einen sehr guten Eindruck und schien leicht zu reiten zu sein. Er versuchte nie von selbst das Tempo zu wechseln oder gar nach Florentine, die er ja nicht kannte, auszuschlagen. Nach einer Weile wechselte Helga die Position in der Gruppe und ritt neben Stefan als Nachhut.


  Sabine hörte die beiden lachen und angeregt miteinander reden. War sie ihnen nur entgegengekommen um neben Stefan reiten zu können? Der Gedanke ärgerte Sabine irgendwie. Helga war sehr attraktiv, das hatte Stefan natürlich auch gemerkt. Bestimmt gefiel sie ihm. Sabine versuchte nicht weiter daran zu denken, aber trotzdem ließ es ihr keine Ruhe. Sie war froh, als endlich Gut Manzing vor ihnen auftauchte.


  Die letzte Viertelstunde waren sie im Schritt geritten, damit die Pferde nicht zu erhitzt ankamen. Sie konnten gleich absatteln und die Tiere abwaschen. Auf Manzing gab es dazu eine richtige Waschecke. Geriffelter Beton gab den Pferdebeinen auch auf dem nassen Boden sicheren Halt und der Schlauch machte das Abspritzen der Pferde leicht.


  „Sanft abspritzen!“, rief Cornelia. „Keinen harten Strahl!“


  Sabine versorgte Skjoni gewissenhaft. Sie kratzte seine Hufe aus, spritzte die Beine ab und wusch mit einem weichen Schwamm die verschwitzten Stellen an seinem Kopf.


  „Ihr könnt eure Pferde in den Auslauf bringen!“, sagte Helga.


  Cornelia hatte die Unterbringung der Tiere genau mit Helga besprochen. Die Tränke war gefüllt und in großen Raufen stand Heu bereit. „Leider haben wir auf der Weide keinen Platz für eure Pferde“, sagte Helga. „Unsere sind fast alle draußen.“ „Macht doch nichts!“ Cornelia lächelte. „Das Heu schmeckt ihnen auch im Auslauf!“ Eine Zeit lang standen die jungen Reiter noch am Zaun. Sie sahen zu, wie sich die Pferde lange und genüsslich im Sand wälzten und dann zufrieden zu fressen begannen. Endlich verstauten die Freunde ihr Sattelzeug und Helga zeigte ihnen ihre Zimmer.


  Cornelia hatte ein Einzelzimmer, Stefan und Franz teilten sich einen Raum, Marei, Katrin und Sabine ein Dreibettzimmer. Gut Manzing nahm ständig Sommergäste auf, die Zimmer waren mit alten Bauernmöbeln sehr hübsch eingerichtet. Karierte oder geblümte Vorhänge hingen an den Fenstern; in Cornelias Zimmer stand ein wunderschön bemalter, alter Bauernschrank.


  Sabine ließ sich mit einem Plumps aufs Bett fallen.


  „Heute solltest du ausgiebig schlafen!“, erklärte Katrin. „Morgen gibt es kein weiches Bett!“


  „Dafür ist es im Zelt super!“ Sabine freute sich schon darauf. „Aber jetzt hab ich einen Bärenhunger!“


  „Sobald ihr euch umgezogen habt, gehen wir im Gasthaus Seeblick essen!“, rief Cornelia an der Tür.


  Die Mädchen duschten kurz und zogen sich schnell um. Mittlerweile war auch Volker mit dem Wagen gekommen. Er brachte ihre Verpflegung für morgen und ging mit zum Essen. Natürlich hatte er Janosch mitgebracht. Begeistert begrüßte der Hund seine Freundin Cornelia. Der Landgasthof war groß und gemütlich. Am Stammtisch saßen ein paar Männer, die Schafkopf spielten. Die alten Holzdielen glänzten dunkel, die langen Bänke und schweren Tische aus Kiefernholz wirkten gemütlich. Aus der Küche duftete es verlockend nach Gebratenem und Gegrilltem.


  „Nichts für mich!“ Katrin verzog das Gesicht und schlug die Karte auf, die vor ihr lag. Gemeinsam suchten sie und Sabine nach einem vegetarischen Gericht. Endlich entschieden sie sich für Käsespätzle, grünen Salat und eine große, saure, prickelnde Apfelsaftschorle.


  Nach einer Weile kam auch Helga in die Gaststube. Sie hatte noch Stalldienst auf Manzing machen müssen.


  „Umwerfend sieht sie wieder aus!“, flüsterte Katrin Sabine zu.


  Sabine nickte stumm. Es stimmte. Helga war einfach toll. Allein diese rote Löwenmähne!


  Helga setzte sich jetzt nicht zu Stefan, sondern zu


  Cornelia und Volker. Bald unterhielten sich die drei rauschend miteinander.


  Die Reiter besprachen noch einmal den Vorfall an der Straße. Cornelia hatte die Polizei informiert, aber der Beamte hatte ihr keine großen Hoffnungen gemacht. Ohne das Kennzeichen war der Fahrer nicht zu identifizieren.


  „Vielleicht war er betrunken“, überlegte Katrin.


  Das Essen kam und jetzt wurde es sehr still. Alle schmausten hingebungsvoll.


  Marei gähnte und lehnte sich zurück. „Ich bin müde!“, sagte sie und auch Sabine war froh, als es Zeit war zu gehen. Sie schauten noch einmal nach den Pferden im Auslauf. Im Dunkeln hob sich Melissas helle Gestalt hervor, auch die weißen Flecken in Skjonis Scheckmuster leuchteten. Einige Pferde hatten sich hingelegt, andere standen ruhig mit gesenkten Köpfen da und dösten.


  Sabine stützte sich auf das Gatter. Stefan stand neben ihr. Die ruhenden Pferde boten ein friedliches Bild, sie wollten sie nicht stören. „Gute Nacht“, flüsterte Sabine, als die anderen sich zum Gehen wandten. Obwohl sie so müde war, konnte sie doch nicht gleich einschlafen. Sie dachte an Wolkenmähne und die kleine Stella. Und sie dachte an Stefan, aber dann schlief sie auch schon tief und fest.


  


  Ein überraschendes Rennen


  Der nächste Tag begann mit einer Überraschung.


  „Helga reitet mit uns!“, erklärte Cornelia beim Frühstück. „Sie hat frei.“ Die junge Pferdewirtin hatte sich einen Tag frei nehmen können, an diesem Wochenende arbeitete sie sowieso nicht.


  Sabine nahm die Neuigkeit mit gemischten Gefühlen auf. Einerseits freute sie sich. Sie mochte das schlanke Mädchen mit den Sommersprossen, der ihre Isländer so gefallen hatten. Sabine hatte auch schon „Großpferdereiter“ erlebt, die nur verächtliche Blicke für die „Zwerge mit den unreinen Gängen“ hatten. Keiner dieser Reiter war auf den Gedanken gekommen, einen Isländer einmal auszuprobieren. Aber Helga hatte es getan, sie ritt nun selbst ein töltendes Pferd.


  Aber was war mit ihr und Stefan? Flirteten sie miteinander? Helga wurde von vielen bewundert, warum nicht auch von Stefan? Düster starrte Sabine in ihren Frühstückskaffee.


  „Zeit zum Satteln!“, rief Cornelia und riss Sabine aus ihren Gedanken. Schnell schlang sie den Rest ihrer Semmel hinunter und stand auf.


  Skjoni begrüßte Sabine mit leisem Brummeln. „Bist ja mein Bester!“ Sabine strich ihm durch die dichte Mähne. Sorgfältig putzte sie den Schecken und sattelte auf.


  Cornelia brachte ein tier- und umweltfreundliches Fliegenschutzmittel. Alle Pferde außer Gustav ließen sich gern damit behandeln, sie wussten, dass ihnen viele lästige Fliegen dadurch vom Leib blieben.


  Nur Gustav hatte Angst vor der großen Flasche. Stefan und Cornelia hatten sich große Mühe gegeben, den sonst so ruhigen Wallach an das Mittel zu gewöhnen, aber er schnaubte weiterhin misstrauisch, sobald er die Flasche sah. Stefan tränkte daher unauffällig einen Lappen mit dem Fliegenmittel und rieb Gustav am ganzen Körper damit ein. Das ließ der große Braune sich willig gefallen.


  Endlich ritten sie los. Der Himmel war mit grauen Wolken bedeckt, aber es regnete nicht. Zu Sabines Überraschung ritt Helga zu ihr und hielt Rotundo neben Skjoni. „Wir beide reiten schließlich die einzigen Tölter in der Gruppe“, sagte sie und lächelte Sabine strahlend an.


  „Was sagen denn eure großen Reiter auf Manzing zu ihm?“, wollte Sabine wissen.


  Helga erzählte, dass der Wallach den meisten gleichgültig war und dass sie seinen weichen Tölt nicht zu schätzen wussten. „Aber mir macht das nichts“, sagte sie und klopfte Rotundo den kräftigen Hals. „Ich weiß ja, wie schön er zu reiten ist. Wenn die anderen lieber ihre teuren Hannoveraner oder


  Westfalen reiten, ist mir das recht! Warum auch nicht, sind ja auch sehr gute Pferde.“


  Nach einer Weile wechselten sie die Plätze in der Gruppe. Nun ritten Helga und Sabine vorne. Cornelia ritt bei Stefan, die anderen zwischen ihnen.


  „Wie schnell ist Rotundo eigentlich im Tölt?“, fragte Sabine mit einem Seitenblick auf den kräftigen Apfelschimmel. Er war größer als Skjoni, aber ob er auch schneller war als der Schecke? Skjoni konnte rasant tölten und Cornelia hatte ihnen erzählt, dass sie vor einigen Jahren mit ihm sogar eine Gangpferde-Prüfung gewonnen hatte.


  „Er hat ein ganz ordentliches Tempo“, versicherte Helga ihr. „Aber ich habe natürlich kaum eine Möglichkeit zum Vergleich, weil alle anderen Pferde auf dem Gut ja nur traben!“


  „Wollen wir sehen, ob er mit Skjoni Schritt halten kann?“, fragte Sabine.


  „Klar!“ Helga nickte. „Warum nicht?“ Der gerade Weg vor ihnen lud zu einem schnellen Tölt geradezu ein. „Wir wollen ein Stück tölten!“, rief Helga nach hinten zu Cornelia.


  Und schon tölteten sie los. Zuerst hielt Sabine Skjoni noch in einem guten Arbeitstempo. Sie setzte sich tief in den Sattel und nahm die Zügel an. Der Scheckwallach nahm den Kopf höher, seine Beine trommelten in schnellem Viertakt über den Boden.


  Rotundo konnte mit diesem Tempo spielend mithalten. Der Apfelschimmel fiel nicht etwa zurück, wie Sabine insgeheim erwartet hatte, sondern zog sogar ein Stück an Skjoni vorbei. Da erwachte mit einem Mal Sabines Ehrgeiz. Sie würde es Helga schon zeigen! Skjoni war schneller! Sie trieb den Schecken an, er lief Nase an Nase mit Rotundo.


  Aber nun legte der Schimmel wieder zu, als Helga ihn anfeuerte. Auch sie hatte das Rennfieber gepackt. Rotundo stob im Renntölt davon.


  Aber so leicht gab Sabine nicht auf. Sie trieb weiter und plötzlich sprang Skjoni in den Galopp um. Nun nahm sie die Zügel noch kürzer und auf einmal flog Skjoni davon. Aber das war kein Galopp! Sabine spürte, dass sich der Pferdeleib wie gegeneinander verschob und hörte den donnernden Zweitakt. Siedend heiß wurde ihr klar, dass dies Rennpass sein musste! Sie versuchte den Schecken zu bremsen, aber Skjoni reagierte nicht. In rasendem Rennpass schob er sich an Rotundo vorbei und jagte auf und davon.


  Sabine wurde es himmelangst. Sie wusste nicht, wohin der Weg führte und versuchte mit allen Kräften den Schecken wieder unter Kontrolle zu bekommen. Sie konnte keine Volte reiten, links und rechts waren Bäume. Verzweifelt zog sie schärfer an den Zügeln. Erst nachdem Skjoni Rotundo weit hinter sich gelassen hatte, ließ er sich von seiner Reiterin bremsen und hielt schließlich an.


  Sabine wendete und ritt den schweißnassen Wallach zurück. Von den anderen war nichts zu sehen, sie waren weit hinter Rotundo und Skjoni zurückgeblieben. Nicht einmal Franz, der sonst nichts lieber tat als Rennen zu reiten, war bei den anderen geblieben. Das gibt ein großes Donnerwetter, dachte Sabine, als sie wieder auf Helga traf. „Rotundo ist wahnsinnig schnell!“, sagte sie mechanisch, wie um abzulenken.


  „Dafür geht er keinen Rennpass!“, erwiderte Helga lakonisch.


  „Sei froh. Ich hatte solche Angst! Ich konnte ihn überhaupt nicht mehr halten und habe vor Schreck viel zu fest an den Zügeln gezogen. Tut mir Leid, mein Kleiner, bitte sei mir nicht böse!“ Sie klopfte Skjonis Hals.


  Gemeinsam ritten sie zu den anderen zurück, die ihnen im Schritt entgegenkamen.


  Sabine hatte sich nicht getäuscht. Cornelia hielt ihr eine ordentliche Standpauke. Sie war zu Recht böse auf Sabine. Und auf Helga auch. „Skjoni ist eins meiner besten Schulpferde. Nun geht er im Rennpass durch!“, rief sie. „Das darf nicht noch einmal Vorkommen, Sabine! Wie konntet ihr nur! Ihr beherrscht doch den Pass gar nicht! Leichtsinnig und dumm von euch!“


  Das Schlimmste für Sabine aber war Stefans eisiges Gesicht. Sie kannte den Freund gut genug um zu wissen, dass er ihr Verhalten unmöglich fand. Und er hatte ja Recht, Sabine musste es zugeben. Sie, die sonst immer auf das Wohl der Pferde achtete, war rücksichtslos einfach losgestürmt. Aber immerhin sah er Helga genauso eisig an. In Sabines Schuldgefühle mischte sich nun auch etwas anderes, als sie sich von ihrem Schreck erholt hatte. Sie war Rennpass geritten! Und trotz ihrer Angst war es toll gewesen, zumindest jetzt, im Rückblick!


  „Schau doch nicht so streng, Stefan“, hörte sie da Helga sagen. „Erzähl mir nicht, dass du noch nie ein Rennen geritten bist!“


  „Aber doch nicht so! Einfach davonzurasen ohne den anderen etwas zu sagen! Noch dazu auf einer Strecke, die man nicht kennt!“, sagte Stefan steif. „Denkt ihr gar nicht an eure Pferde?“


  „Immerhin ist ja nichts passiert“, sagte Sabine. „Ihr habt eben mehr Glück als Verstand!“, erwiderte Stefan kühl.


  „Kommt, wir reiten weiter!“ Cornelia schickte Stefan an die Spitze der Gruppe.


  Sabine ritt neben Marei. Jetzt erst fiel ihr auf, wie schön die Gegend war, in der sie ritten. Der Wald war licht, Tannen und Laubbäume wechselten sich ab, immer wieder lagen riesige grün bemooste Felsblöcke am Weg. Nach einer Weile kamen sie an einem Wasserfall vorbei, der prasselnd in die Tiefe stürzte. Eine kleine Holzbrücke führte über den Wasserlauf. Die meisten Pferde des Ponyhofes hatten keine Angst vor der Brücke. Gustav setzte ohne Zögern die Hufe auf die Holzbohlen und Lauser mit Franz machte es ihm nach.


  Nur Rotundo traute sich nicht. Er rollte die Augen und weitete misstrauisch die Nüstern. Erst als Helga absaß und ihn führte, wagte der Grauschimmel sich auch über die Brücke.


  Auf einer Lichtung legten sie ihre Mittagspause ein. Bei der Rast redeten sie über Wolkenmähnes bevorstehenden Geburtstag. Sie erzählten Helga von den geplanten Reiterspielen und luden sie ein mit Rotundo zu kommen.


  Helga war begeistert. „Bei uns im Stall wissen manche Leute nicht mal, wann ihr Pferd Geburtstag hat“, erzählte sie. „Die feiern nur ihre eigenen Geburtstage groß. Ich freue mich riesig auf den Pferdegeburtstag, obwohl ich glaube, dass Rotundo bei den Reiterspielen nicht richtig mitmachen kann. Ihr habt ja gesehen, wie ungern er über die Brücke ging. Bei einer Wippe würde er bestimmt streiken. Er hat ja keine Übung damit.“


  „Das lässt sich doch alles lernen“, meinte Cornelia. „Du musst nur trainieren und mit ganz einfachen Sachen anfangen, nicht gleich mit der Wippe. Mit der wäre er natürlich völlig überfordert!“


  Während die beiden besprachen, wie man Rotundo an verschiedene Geschicklichkeitsspiele gewöhnen könnte, ging Sabine zu den Pferden.


  Stefan hatte seit dem Rennen nicht wieder mit ihr gesprochen. Nun ging er ihr nach und begann die Beine der Pferde zu überprüfen. „Ist Skjoni in Ordnung?“, fragte er beiläufig.


  „Glaub schon“, antwortete Sabine kurz. Sie war Stefan noch ein wenig böse. So hätte er sie ja nun auch wieder nicht runterputzen müssen. War das Ganze so schlimm gewesen?


  Einen Augenblick standen sie bei Skjoni. Der Schecke stand dösend da. Als das Schweigen drückend wurde, wollte Sabine gehen. Doch da hielt Stefan sie zurück. „Tut mir Leid“, sagte er leise. „Ich war so erschrocken und hab mir Sorgen um dich gemacht. Eigentlich wollte ich euch nachreiten, aber Cornelia hat es nicht erlaubt!“


  Sabine sah ihn an. „Da wärst du auf Gustav im Renngalopp hinter uns hergejagt?“, fragte sie ungläubig.


  „Natürlich nur um euch zu bremsen“, sagte Stefan schnell.


  Sabines Herz hüpfte richtig. Er hatte sich Sorgen gemacht! „Na, dann wollen wir mal“, sagte sie hastig und griff nach dem Putzzeug. Ihre Wangen fingen schon wieder an zu glühen!


  Die Nachmittagsstrecke legten die Reiter des Ponyhofes in flottem Tempo zurück. Cornelia wollte noch bei gutem Licht auf ihrem Lagerplatz ankommen. „Zelte mit Taschenlampen aufzubauen macht nämlich keinen Spaß“, erklärte sie. „Es ist schon so nicht ganz einfach.“


  „Wir haben doch eine Gebrauchsanweisung“, trompetete Franz. „Wenn wir uns an die halten, kann doch nichts schief gehen!“


  „Wollen wir’s hoffen!“ Cornelia sah ihn spöttisch an. Sie kannte Franz.


  Irgendwann kamen sie durch ein Dorf und ritten an einer Bäckerei am Marktplatz vorbei, aus der es verlockend nach Brot, Semmeln und frisch gebackenem Kuchen duftete. „Können wir hier mal kurz halten?“, fragte Franz, der Süßem nicht widerstehen konnte.


  Niemand wunderte sich, dass ihm seine Schwester Marei diesmal nicht widersprach. „Jetzt eine Schmalznudel!“, sagte sie begeistert. „Kommt!“ „Das lässt sich machen“, sagte Cornelia und sprang aus dem Sattel. Sie gab Marei die Zügel und ging in die Bäckerei.


  Wenig später war sie mit einer riesigen Tüte Krapfen wieder bei ihrer Gruppe. Gierig fielen sie über die Krapfen her.


  Lauser spitzte die Ohren und schnappte sich in einem unbeobachteten Augenblick den Rest von Franz’ Krapfen. „Na hör mal!“ Franz lachte. „Alter Vielfraß, das war mein Krapfen, nicht deiner!“


  „Wie der Herr, so das Gscherr!“ Marei lachte mit vollem Mund. Schnell gab sie ihrem Pferd ein ganz kleines Stück von ihrem Krapfen.


  Nach der Pause waren sie bald an ihrem Ziel angelangt. Die Waldwiese war ein idealer Lagerplatz. Wasser für die Pferde gab es im Bach, der leise dahinplätscherte. „Und hier darf man einfach so zelten?“, fragte Franz erstaunt.


  „Ich hab natürlich gefragt!“ Cornelia stieg aus dem Sattel. „Diese Wiese haben Freunde von mir gepachtet, die im nächsten Dorf wohnen. Im Sommer weiden hier ihre Jungkühe. Wir bleiben hier auf dieser Seite, damit wir ihnen nicht das ganze Gras zertrampeln.“ Schnell waren die Pferde abgesattelt, sie machten sich gierig über das Gras her. „Wo bleibt nur Volker?“, Cornelia sah besorgt zum Himmel, wo sich schwarze Wolken zusammenballten. „Hoffentlich kommt der Regen nicht, bevor wir die Zelte aufgestellt haben!“


  „Vielleicht findet er uns nicht?“, überlegte Katrin. „So mitten im Wald!“


  „Ja, dann haben wir keine Zelte und nichts zu essen!“, lachte Franz.


  „Unsinn! Wir waren doch schon zusammen hier. Er weiß, wie man hierher kommt!“, protestierte Cornelia.


  Und ein paar Minuten später rollte Volkers Wagen auf dem Forstweg an den Rand der Lichtung. Er wurde mit großem Hallo begrüßt. Volker machte sich sofort daran, mit Elektroband eine Weide für die Pferde abzustecken, damit sie nicht die ganze Nacht angebunden werden mussten. Für Rotundo wurde ein eigener Weideplatz abgesteckt. Er kannte die anderen Pferde nicht gut genug, um mit ihnen auf engem Raum über Nacht zu bleiben.


  Inzwischen mühten sich Katrin, Sabine und Marei mit ihrem Viererzelt ab. Vor ihnen lag ein Wirrwarr aus Stangen, Pflöcken und Schnüren.


  Katrin blätterte ungeduldig in der Gebrauchsanleitung. „Du lieber Himmel!“, stöhnte sie. „Klingt echt kompliziert! Ätzend, sag ich euch!“


  Nach mehreren fehlgeschlagenen Versuchen gelang es den Mädchen endlich doch das Zelt aufzustellen. Marei betrachtete es misstrauisch. „Na, hoffentlich steht das am Morgen noch!“


  „Es muss! Nun schnell Isomatten und Schlafsäcke reinlegen, bevor alles nass wird!“, rief Cornelia und reichte Sabine eine zusammengerollte Matte.


  Sabine war so müde, dass sie sich am liebsten einfach in ihrem Schlafsack zusammengerollt hätte, als ihr Zelt schließlich eingerichtet war.


  Entgegen aller Vermutungen regnete es nicht. Zwar verdunkelte sich der Himmel immer mehr und der Wind rauschte heftig in den Tannen, aber sie konnten gemütlich zu Abend essen.


  Volker hatte an alles gedacht. Er hatte Säfte, Limo und Thermoskannen mit warmem Tee dabei, einen großen Topf Hühnersuppe, die Sabines Mutter gekocht hatte, und die nun über einem Campingkocher gewärmt wurde. Brot, viel Obst und ein Butterkuchen vervollständigten die Reitermahlzeit.


  Als es dunkel wurde, sammelten Sabine und Katrin trockenes Holz und Volker zündete ein kleines Lagerfeuer an. Er hatte die Feuerstelle mit Steinen vom Bachufer gesäumt und vorsichtshalber einen Eimer Wasser zum Löschen bereitgestellt. In der Ferne bellte ein Hund.


  „Hört ihr den Kojoten heulen?“, sagte Franz. „Vielleicht haben feindliche Indianer bemerkt, dass wir in ihr Gebiet eingedrungen sind!“ Franz liebte Indianer- und Wildwestromantik und konnte die tollsten Geschichten erzählen.


  „Und dich werden sie als erstes Bleichgesicht an ihren Marterpfahl binden!“ Stefan lachte.


  Das Feuer knisterte und die Flammen warfen tanzende Schatten über die Gesichter. Helga saß dicht bei Stefan und lachte über etwas, das er gesagt hatte. Ihre weißen Zähne blitzten.


  „Schade, dass du deine Gitarre nicht dabeihast“, meinte Katrin.


  Volker nickte. „Meine Mundharmonika hab ich mitgebracht!“ Er zog sie aus der Tasche und begann zu spielen. Zuerst ein paar Reiterlieder, bei denen sie mitsingen konnten. Dann spielte er ein Cowboylied, das Sabine und Katrin mitsummten.


  „Stell dir vor, wir wären wochenlang so unterwegs und würden dabei unsere Rinderherden über die Prärie treiben!“, flüsterte Katrin ihrer Freundin zu.


  „Toll!“ Sabine dachte an riesige Viehherden in Texas und galoppierende Cowboys, die Lassos schwangen. So ein Job wäre etwas! Keine Schule, den ganzen Tag reiten und jeden Abend ein romantisches Lagerfeuer mit Stefan als Cowboy ...


  „Schade, dass wir morgen schon wieder zurück sind! Ich könnte noch tagelang so weiterreiten“, fand Marei und sprach damit aus, was alle dachten.


  Am nächsten Morgen wurde Sabine vom Trommeln der Regentropfen auf dem Zeltdach geweckt. Mit einem Ruck setzte sie sich im Schlafsack auf und horchte. Es regnete! Endlich.


  „O nein!“ Nun war auch Katrin wach. „Ausgerechnet heute muss es regnen! So ein Mist!“


  Die Mädchen zogen sich an und schlüpften in ihre Regenmäntel. Als Sabine den Kopf aus dem Zelt steckte, sah sie die Pferde mit hängenden Köpfen im strömenden Regen stehen.


  Cornelia und Stefan waren gerade dabei, ihnen Kraftfutter zu geben.


  „Wir haben noch eine Kanne lauwarmen Tee übrig!“, rief Helga ihnen zu. „Am besten frühstückt ihr in eurem Zelt, damit ihr nicht schon vor dem Aufsteigen tropfnass werdet!“


  Den Himmel bedeckte eine dichte bleigraue Wolkenwand. Es sah aus, als würde es sich richtig einregnen.


  „Dort drüben wird es aber schon etwas heller!“, meinte Franz hoffnungsvoll.


  „Glaubst du doch selber nicht!“, brummte Marei. „Das schüttet den ganzen Tag, wetten? Ist doch immer so hier bei uns.“


  Wetten wollte Franz nicht. Sie aßen Brote und tranken den Tee, der nicht mehr lauwarm, sondern ganz kalt war.


  Cornelia brachte eine Tüte mit Äpfeln und Bananen und setzte sich zu den jungen Reitern ins Zelt.


  Sie hatte eine Kanne mit frischem, heißem Tee dabei, den Volker gerade gemacht hatte. „Ich will versuchen eine Abkürzung zu unseren Freunden in Greimharting zu reiten“, sagte sie. „Dort können wir uns über Mittag aufwärmen und auch die Pferde trocken unterstellen.“


  Eilig wurden die Zelte abgebaut und mit den Schlafsäcken und Isomatten in Volkers Wagen verladen. Sabine putzte Skjoni so gut es ging. Aber sein Fell war nass und er hatte sich außerdem gewälzt. Sabine bürstete, bis wenigstens die Sattel- und Gur-tenlage sauber war. Die Pferde durften auf keinen Fall Satteldruck bekommen.


  Nur Stefan war bester Laune. Er trug einen Reitermantel, der bis über den Sattel reichte und ihn bis zu den Stiefeln trocken hielt. „Ein bisschen Regen ist doch nicht so schlimm. Wie heißt der alte Spruch: Es gibt kein schlechtes Wetter, nur falsch angezogene Leute!“


  „Zu denen kannst du mich zählen!“ Helga deutete auf ihr Regencape, das ihr bis zu den Oberschenkeln reichte. Schon jetzt waren ihre Reithosen total durchnässt.


  „Vielleicht haben die Mönnichs eine bessere Regenhaut für dich!“, tröstete Cornelia. „Bis zu ihrem Haus brauchen wir höchstens zwei Stunden, wenn wir die Abkürzung nehmen!“ Sabine sattelte, so schnell sie konnte, aber es ließ sich doch nicht verhindern, dass der Sattel nass war, bis sie aufsaß.


  Marei hatte ihren Sattel mit ihrem Regenmantel abgedeckt, aber dafür war sie selbst nass geworden.


  Cornelia ritt voraus. In der Tasche hatte sie die Karte, die sie vorsorglich mit einer Plastikhülle gegen den Regen schützte. Sie ritten Schritt und trabten auch ein Stück. Aber beim Trab schlugen den Reitern Wind und Regen direkt ins Gesicht. Sabine blinzelte unter ihrer Kapuze. Skjoni lief in ruhigem Tölt hinter Sternchen her.


  Nach etwa einer Stunde hielt Cornelia plötzlich an und hob die Hand. Sie zog die Karte hervor, die trotz der Hülle nass geworden war und sich in einzelne Blätter auflöste. „Hier müsste doch nun eigentlich von links her der Weg nach Greimharting kommen“, murmelte Cornelia.


  „Du wirst dich doch nicht verritten haben!“, fragte Stefan.


  Cornelia war nicht sicher. Sie ritten noch eine Weile weiter, aber als nach einer halben Stunde noch immer keine Abzweigung in Sicht kam, gab es keinen Zweifel mehr: Sie waren vom Weg abgekommen!


  „Und das ausgerechnet heute!“, jammerte Marei. „Mir ist so kalt! Meine Hände sind ganz steif und die Zügel rutschen mir dauernd aus den Fingern!“


  Helga war noch schlimmer dran. Ihre Hosen waren völlig durchnässt. „Das Wasser steht schon in den Stiefeln!“, sagte sie zitternd vor Kälte.


  Genervt steckte Cornelia die Karte weg. Um sie her war nur Wald und wohin der Weg führte, wusste sie nicht. „Reiten wir einfach weiter“, sagte sie schließlich kleinlaut. „Vielleicht kommt ein Schild oder wir begegnen jemandem, den wir fragen können!“


  „Bei dem Wetter geht doch kein Mensch freiwillig im Wald spazieren!“, brummte Marei.


  Irgendwann aber kam ihnen ein Forstarbeiter entgegen, der mit dem Traktor unterwegs war.


  Cornelia winkte ihm zu und der Mann stellte den Motor ab, damit er sie verstehen konnte. Er erklärte ihr den Weg nach Greimharting.


  Sabine atmete auf, als sie ihn sagen hörte, dass es nicht mehr weit sei. Und tatsächlich: nachdem sie ein ordentliches Stück getrabt waren, sah Stefan als Erster den Kirchturm des Dorfes auftauchen. „Wir haben es geschafft!“, rief er den anderen zu.


  Bald waren die Pferde versorgt; sie standen auf der trockenen Tenne der Scheune und fraßen Heu. Die Reiter waren in der großen Küche versammelt. Cornelias Freundin Tatjana hatte die durchnässten Besucher herzlich willkommen geheißen. Die dunkelhaarige junge Frau hatte Tee gekocht und belegte Brote gemacht. Marei wärmte sich dankbar die kalten Hände an der warmen Tasse. Die nassen Regenum-hänge hingen zum Trocknen neben der Heizung und Helga trug sogar eine trockene Hose, die ihr Tatjana geliehen hatte. Ziemlich still saßen sie da.


  „Wollt ihr wirklich weiterreiten?“, fragte Cornelia endlich. „Von hier sind es noch drei Stunden bis nach Hause. Wir können den Ritt auch abbrechen und Volker bitten, die Pferde mit dem Hänger zu holen. Es hat ja keinen Sinn, wenn wir uns alle erkälten.“


  Franz, Stefan und Katrin wollten weiterreiten, Helga und Sabine waren dafür den Ritt abzubrechen. „Wartet doch noch eine Weile“, riet Tatjana ihnen. „Ich glaube, es hört bald auf zu regnen. Ich koche jetzt ein ordentliches Mittagessen und dann sehen wir weiter.“


  Cornelia, Stefan und Marei halfen in der Küche und endlich standen dampfende Spaghetti mit einer duftenden Tomatensoße mit frischem Basilikum aus dem Garten auf dem Tisch. Dazu gab es eine große Schüssel Salat und Limonade.


  Tatjana sollte Recht behalten: der Regen hörte auf. Und als sie beim Kaffee saßen, entdeckte Katrin sogar einen Streifen blauen Himmel.


  „Wir reiten weiter!“, beschlossen sie einstimmig. „Es wäre schade den Ritt jetzt abzubrechen.“


  Cornelia lud Tatjana mit ihrer Familie zu Wol-kenmähnes Geburtstagsfest ein, dann verabschiedeten sie sich und machten sich daran die Pferde zu satteln.


  Die gute Laune der Gruppe kehrte bald zurück. Auch die Pferde schienen zu spüren, dass es nun nach Hause ging. Skjoni schnaubte und drängte vor-wärts und auch Sternchen griff fleißig aus. Zwar war der Himmel noch immer bewölkt und die Bäume tropften vor Nässe, aber der Regen hatte aufgehört und es war auch nicht mehr so kalt.


  Stefan hielt Gustav neben Skjoni. Der Wind blies ihm die blonden Haare aus dem Gesicht. „Ab morgen müssen wir uns dann gezielt in die Geburtstagsvorbereitungen stürzen“, sagte er zu Sabine. „Das soll ein richtiges Superfest werden.“


  Sabine nickte begeistert. Es blieben ihnen wirklich nur noch wenige Tage bis zu dem Ereignis.


  Als sie in den Ponyhof einritten, wurden sie mit großem Hallo begrüßt. Volker umarmte Cornelia stürmisch, als sie vor dem Stall vom Pferd stieg.


  Janosch sprang übermütig herum und bellte wie wild.


  „Ihr tut ja fast so, als wären wir wochenlang weg gewesen!“, rief Cornelia und lachte.


  „Mir kommt es auch fast so vor“, stöhnte Marei und stieg steifbeinig aus dem Sattel. „Ich hab einen furchtbaren Muskelkater!“


  „Ich auch!“ Sabine sattelte Skjoni ab und versorgte ihn. „Vielen Dank, mein Guter!“ Sie strich ihm liebevoll über die Mähne, als sie ihn in den Auslauf beim Haus brachte. Und dann gab es für sie kein Halten mehr. Sie rannte zur Weide hinunter, um ihr geliebtes Pflegepferd zu begrüßen.


  


  Eine spannende Generalprobe


  „Nicht so schnell!“ Cornelia ging auf Sabine und Katrin zu. „Die leere Mülltonne soll doch im Slalom um die Fahnen gezogen werden!“


  Katrin seufzte. „Melissa geht einfach so schnell! Mit einer Hand kann ich sie gar nicht richtig lenken!“


  Auch Sabine hatte Schwierigkeiten die große viereckige Mülltonne am Griff zu packen und vom Pferd aus mitzuziehen. Skjoni war vom Rumpeln der Plastikräder an seiner Seite nicht begeistert und legte misstrauisch die Ohren zurück.


  „Ich helfe euch“, bot Cornelia an. „Katrin, du hältst die Mülltonne und ich führe Melissa um die Fahnen, bis sie ruhiger wird!“


  Nach ein paar Versuchen klappte es besser. Melissa begriff, dass die Tonne keine Gefahr bedeutete und es gelang Katrin sie einhändig, hauptsächlich mit Schenkeln und Gewichtshilfen, zu lenken. Es fing an Spaß zu machen.


  Auch Sabine schaffte diese Aufgabe mit Cornelias Hilfe.


  Marei und einige andere Reitschüler übten Besenpolo und Ringstechen. Beide Übungen klappten inzwischen gut. Sabine sah zu, wie Annette, die erst seit kurzem auf dem Ponyhof ritt, Glofaxi wendete und den Stab aufnahm. Vor ihr baumelten in verschiedener Höhe drei bunte Ringe an Schnüren von einer quer gelegten Latte herunter. Annette trieb den Islandschimmel in einen flotten Trab und galoppierte an. Gekonnt warf sie den Stab und traf durch den grünen Ring.


  „Super!“ Annette freute sich und lobte Glofaxi ausgiebig.


  Nur Franz war noch nicht ganz mit sich zufrieden. Er hatte mit dem Haflingerwallach Lauser einen kleinen Sprung einstudiert. Inzwischen sprang Lauser das bunte Hindernis so sicher und routiniert, dass die Aufgabe Franz nicht mehr schwierig genug war. „Können wir die Stangen etwas höher machen?“, bat er Cornelia.


  „Noch höher? Dazu sitzt du nicht sicher genug. Ich möchte nicht, dass du Lauser in den Rücken fällst! So viel Erfahrung hast du noch nicht.“ Cornelia schüttelte den Kopf.


  Franz überlegte. Cornelia würde sich nicht überreden lassen, das wusste er. Außerdem wollte er Lauser auf keinen Fall überfordern. „Wie wäre es mit einem Fenstersprung!“, rief er plötzlich. „Ich hab davon in einem Buch über Reiterspiele gelesen!“


  „Ein Fenstersprung?“, wiederholte Cornelia nachdenklich. Sie kannte die schmalen Sprünge, bei denen die beiden seitlichen Pfosten mit einem oberen


  Abschluss verbunden waren. Ganz schwierig wurde diese Aufgabe, wenn man bunte Flatterbänder an die oberste Stange band. Dann musste das Pferd durch den Vorhang aus bunten Bändern springen. „Gar keine schlechte Idee!“, sagte sie. „Ich hab in der Scheune ein Stück alten Gartenschlauch, damit können wir den oberen Abschluss bauen!“


  Franz dachte natürlich, dass er sofort springen könnte, aber er hatte sich getäuscht.


  Cornelia verband die hohen Seiten des schmalen Hindernisses mit dem Gartenschlauch, der nun wie ein Bogen den Sprung von oben begrenzte. Dann machte sie das Hindernis unter dem Bogen so niedrig, dass Lauser einfach im Schritt über die Stange treten konnte.


  „Das ist eine gute Übung für alle!“ Sie rief die anderen Reiter zusammen. „Zuerst die Reiter auf den kleineren Pferden!“


  „Ich will aber gar nicht springen!“, protestierte Marei. „Du hast gesagt, springen ist bei den Reiterspielen freiwillig!“


  „Ist es auch! Aber unter einem Hindernis hindurchzureiten und vor allem zwischen den Flatterbändern hindurchzutraben macht dein Pferd viel sicherer. Wirst schon sehen.“


  Nachdem alle Reiter durch den Bogen geritten waren, legte Cornelia die Stangen wieder etwas höher. „Franz, du musst jetzt sehr sauber anreiten. Der Sprung ist schmal und Lauser darf nicht zu hoch springen“, warnte Cornelia. „Sonst stößt du an den Schlauch und reißt womöglich das ganze Hindernis um!“


  „Keine Sorge!“, grinste Franz. Er wendete den Haflingerwallach und ritt los.


  Lauser hielt gerade auf das Hindernis zu. Er machte keinen Versuch auszuweichen und am Hindernis vorbeizulaufen. Man sah ihm an, dass er gern sprang. Mit gespitzten Ohren und leisem Schnauben galoppierte er ruhig auf den Sprung zu und nahm ihn gelassen.


  Franz duckte sich tief über die lange seidige Mähne und kam so nicht einmal in die Nähe des Bogens. Sein Gesicht glühte vor Stolz. Er klopfte Lauser lange den Hals und lobte den Wallach, als er ihn am langen Zügel ritt. „Du bist doch einfach das beste Pferd der Welt!“, sagte er so leise, dass nur Lauser ihn hören konnte.


  „Sehr gut!“ Cornelia war zufrieden. Noch zweimal erhöhte sie die Stangen, bis das Hindernis wieder die Höhe hatte, die Franz vorher schon gesprungen war. „Jetzt kommen noch die Flatterbänder dazu“, meinte Cornelia.


  Katrin, die den Sprung gerade für Melissas Größe neu eingestellt hatte, war entschieden dagegen. „Das muss doch nun wirklich nicht sein!“, rief sie. „Ist es denn nicht genug, dass die Pferde den schmalen Sprung so sauber gehen? Vor solchen Flatterbändern würde Melissa garantiert scheuen und dann hätte sie vielleicht immer vor dem Springen Angst.“


  „Das glaube ich nicht!“, sagte Cornelia ruhig. „Du weißt ja, dass ich die Pferde nie überfordere. Es kann Melissa nur gut tun, sich an die Flatterbänder zu gewöhnen. Du weißt nie, wozu das einmal nützlich sein kann.“


  „Zu gar nichts!“ Katrin warf Franz einen wütenden Blick zu. „Du lässt dir so einen Blödsinn doch nur einfallen, um uns Mädchen zu ärgern und mit deinem Lauser anzugeben!“


  „Katrin!“ Cornelia legte dem aufgebrachten Mädchen die Hand auf den Arm. „Es gibt viele Situationen, in denen Flatterbänder einem Reiter begegnen können. Sie wehen bei Straßenabsperrungen herum, an Gattern und sogar auf Turnierplätzen, um Abzäunungen zu markieren. Stell dir vor, du sollst eine Dressurprüfung reiten und dein Pferd scheut vor einem Flatterband. Da kannst du deine Dressuraufgaben noch so lange geübt haben - und dann war alles umsonst, die Prüfung ist verpatzt! Das muss doch nicht sein!“


  Katrin dachte nach. „Stimmt eigentlich“, gab sie zu. „Ich werde Melissa aber erst in die Nähe der Flatterbänder führen, bis sie keine Angst mehr davor hat.“ Sie warf Franz einen spöttischen Blick zu. „Zeig du uns mal, wie du hier springst, dann sehen wir weiter.“


  Franz holte eine Menge der bunten Bänder, die


  Cornelia in der Sattelkammer in einer Tüte aufbewahrte. Sonst nahm sie die Bänder für den Elektrozaun, mit dem sie manchmal die Weiden unterteilte; der Zaun war dann besser sichtbar für die Pferde. Nun befestigte Franz so viele der Bänder an dem umgebogenen Gartenschlauch, dass sie wie ein Vorhang über den Sprung hingen. Jeder Luftzug bewegte die Bänder, die dabei leise raschelten. „So, jetzt schau dir das an“, sagte Franz und führte Lauser heran. Tatsächlich hatte Lauser vor den Bändern keine Angst. Schon schnappte er nach einem roten Band und begann daran zu kauen. „Nicht doch!“ Franz zog ihm das Band aus dem Maul. „Das ist nichts zum Fressen! Du sollst es dir nur anschauen!“


  Lauser blieb kurz stehen und schnaubte unwillig. Franz redete ihm beruhigend zu und mit einem Mal ging der Haflingerwallach durch den Vorhang. Anscheinend erinnerte er sich wieder an die Flatterbänder - sie waren eine Aufgabe bei der Schnitzeljagd gewesen. Nun erhöhte Cornelia die Stangen wieder und auch mit den Bändern sprang Lauser ohne Zögern.


  Einige der Reiter übten nun auch den Fenstersprung, aber Marei wollte auf keinen Fall mitmachen. „Springen ist nichts für uns“, sagte sie und klopfte Sternchen den Hals.


  „Sag das nicht!“ Cornelia sah Marei an. „Sternchen hat nichts gegen einfaches Springen und so ein niedriges Hindernis schadet den Pferden ganz sicher nicht.“


  „Ich will aber nicht“, sagte Marei und ritt einfach weg.


  Sabine sah der Freundin nach. Marei hatte Angst vor dem Springen und Sabine verstand das gut, weil sie selbst ebenfalls nicht gern sprang. Katrin dagegen flog gerade auf Melissa über einen Sprung, den Cornelia extra für sie höher gemacht hatte.


  Cornelia ging Marei nach und rief das Mädchen zu sich. Sie hatten schon oft über das Springen diskutiert. „Marei“, begann sie und suchte einen Augenblick nach den richtigen Worten. „Ich weiß ja, dass du vor dem Springen Angst hast. Das ist gar nicht schlimm.“


  Marei wurde rot und sah sich schnell um. Aber Franz hörte nicht zu, er ritt den Fenstersprung gerade noch einmal an. „Du kannst das auch ruhig zugeben, es ist keine Schande. Doch du solltest dich nicht damit herausreden, dass Sternchen nicht gern springt. Es gibt solche Pferde, sie haben schlechte Erfahrungen gemacht, die würde ich niemals zwingen. Aber Sternchen gehört nicht dazu.“


  „Du kennst doch Franz!“, brach es aus Marei heraus. „Wenn zu Hause der herumposaunt, dass ich mich nicht zu springen traue, lassen meine Eltern mich vielleicht gar nicht mehr zur Reitstunde kommen!“


  Cornelia starrte das Mädchen verständnislos an.


  „Mein Vater sagt doch immer, dass man gerade das tun muss, wovor man Angst hat. Zähne zusammenbeißen und durch!“ Marei schossen Tränen in die Augen. „Und das lernt man beim Reiten, meint er“, sie schluckte. „Wenn Franz alles erzählt...“


  „Ich verstehe.“ Cornelia sah Marei mitfühlend an. Dicke Tränen liefen Marei nun über die Wangen.


  „Komm mal mit.“ Cornelia ging voraus, Marei folgte auf Sternchen. „Ich habe eine Idee!“


  „Sie will mit mir Springen üben“, flüsterte Marei Sabine zu, als sie wenig später die Pferde absattelten.


  Cornelia gab jetzt einigen Schülern eine Dressurstunde. Sabine und Michaela wollten die Zeit nutzen um die Sattelkammer aufzuräumen und den Hof ordentlich zu fegen. Für den Nachmittag war die Probe des Pferdefußballs geplant.


  „Ich denke, du willst nicht springen?“, wunderte Sabine sich.


  „Ich trau mich doch bloß nicht“, gestand Marei. „Schon gar nicht, wenn alle zuschauen, vor allem Franz. Der macht sich dann nur über mich lustig!“ Sabine wusste, wie schonungslos Franz seine Schwester hänselte, obwohl Marei ihm eigentlich in nichts nachstand, wenn sich die Gelegenheit dazu bot.


  „Wir werden heimlich üben“, sagte Marei, während sie Sternchens Sattelgurt löste. „Dann machen wir ein kleines Paarspringen als Vorführung!“


  „Doch nicht etwa für den Geburtstag?“, rief Sabine.


  „Quatsch, der ist doch schon morgen. Ein anderes Mal. Aber verrat es ja dem Franz nicht. Wenn ich einmal das Reiterabzeichen machen will, muss ich auch ein bisschen Springen können“, sagte Marei.


  „Beim Kleinen Hufeisen doch nicht!“, sagte Sabine.


  „Nein, aber ab dem Großen Hufeisen wird Springen verlangt. Cornelia hat mir das ganz genau erklärt.“


  Sabine dachte über das Reiterabzeichen nach, während sie die Fenster der Sattelkammer putzte und zuhörte, was Michaela von ihrem Urlaub auf der Insel Baitrum zu erzählen hatte. Sie war keine aufmerksame Zuhörerin, weil sie sich überlegte, ob sie nicht vielleicht auch an dem geheimen Spring-unlerricht teilnehmen könnte. Denn Sabine sprang zwar, wenn es unbedingt sein musste, um sich vor den anderen nicht zu blamieren, aber gern tat sie es nicht. Sie hatte jedes Mal Angst und war heilfroh, wenn der Sprung hinter ihr lag.


  „Es wäre doch schön, keine Angst mehr vor einem kleinen Sprung zu haben“, hatte Marei gesagt. Das stimmte, es wäre schön. Ob es wirklich einen Weg gab, ihre Angst zu überwinden?


  „Du hörst ja gar nicht zu!“, beschwerte Michaela sich. „Jetzt frage ich dich schon zum zweiten Mal, ob wir heute Abend bei euch oder bei uns den Kuchen backen!“


  „Entschuldige“, stotterte Sabine. „Wir können bei mir backen, meine Mutter hilft uns!“


  Nun redeten sie über die Pferde auf Baitrum und planten die schönsten Verzierungen mit Erdbeeren und Buttercreme auf dem Kuchen. Stefan hielt die Sattelkammer immer sehr sauber, aber die Mädchen gaben ihr jetzt den letzten Schliff, bis alles nur so glänzte. Alle Zaumzeuge hingen ordentlich an den Haken, die Putzkästen standen auf dem Regal und in den Fenstern konnte man sich richtig spiegeln. Als dann auch noch der Hof gefegt war, waren die Mädchen zufrieden. „Den Rest machen wir morgen!“, erklärte Michaela.


  Nach dem Bahnunterricht übten alle noch einmal Pferdefußball. Dazu hatte Volker einen großen Gymnastikball besorgt und ihn mit einem Überzug aus festem Jeansstoff versehen. Das war gar nicht einfach gewesen.


  „Plastikbälle hab ich neulich in einem Katalog für Pferdezubehör gesehen“, sagte Cornelia. „Damit Ihr Pferd sich in der Box nicht langweilt", stand im Prospekt. „Es gab die Bälle in verschiedenen Farben, mit und ohne Griffe.“


  „Ist doch hirnrissig“, sagte Stefan. „Da wird Spielzeug für gelangweilte Boxenpferde verkauft, anstatt etwas an ihrer Haltung zu verändern. Das wäre wichtig. Pferde, die Auslauf und Gesellschaft haben, brauchen kein Spielzeug. Sie spielen miteinander, das macht ihnen viel mehr Spaß.“


  „Klar ist es besser“, gab Cornelia zu. „Aber wenn es nicht anders geht, ist so ein Ball nicht schlecht.“ „Es geht immer anders, wenn man wirklich will!“, rief Stefan.


  „Nicht immer!“ Cornelia widersprach. „Manchmal müssen kranke oder verletzte Pferde isoliert werden und oft wochenlang im Stall stehen, bis sie wieder gesund sind. Da kann ein Ball oder anderes Spielzeug ihnen schon helfen.“


  „Ja, aber das sind doch Ausnahmen“, beharrte Stefan. Und Sabine fand, er hatte Recht.


  Auf alle Fälle liebten die meisten Pferde des Ponyhofes den großen Ball. Besonders die kleine Shetlandstute Fee jagte dem Ball eifrig nach und schob ihn mit den Vorderbeinen vor sich her. Das sah lustig aus.


  Auf dem Reitplatz hatten die jungen Reiter zwei Tore markiert.


  Cornelia sah zu, wie sich die beiden Gruppen bemühten, den Ball ins gegnerische Tor zu schieben. Sie korrigierte hie und da die Zügelführung der jungen Reiter, die in der Aufregung des Spiels manchmal zu grob wurden. „Die Pferde sind wichtiger als der Ball! Dass ihr mir ja nicht an den Zügeln reißt! Franz, das gilt auch für dich! Und nicht mit den Fersen klopfen!“


  Nach einer halben Stunde rief sie Pferde und Reiter zu sich. Sie besprach noch einmal die Spielregeln, korrigierte Sabines flatternde Unterschenkel und lobte ihre weiche Hand. „Denkt morgen daran: Es ist nicht wichtig, wer gewinnt, sondern dass ihr alle Spaß habt! Die Pferde auch!“


  


  Wolkenmähnes Geburtstagsfest


  Endlich war der große Tag gekommen, den Sabine so sehnlich herbeigewünscht hatte. Heute feiern wir Wolkenmähnes Geburtstag!, war ihr erster Gedanke, als sie frühmorgens aufwachte. Sie rannte zum Fenster. Noch war die Sonne nicht aufgegangen, aber der Himmel war klar und wolkenlos. Es versprach ein schöner Tag zu werden. Sabine atmete den frischen Duft von Gras und Blumen ein. Die Vögel sangen, ein leiser Wind wiegte die Baumwipfel.


  Ein Blick auf den Wecker verriet Sabine, dass es gerade sechs war. Das Fest würde um zehn Uhr beginnen, aber sie wollte natürlich schon früh da sein und bei den Vorbereitungen helfen. Gestern hatte sie zwar gemeinsam mit Michaela und ihrer Mutter viele Salate vorbereitet und eine riesige Buttereremetorte gebacken, aber auch heute Morgen gab es noch jede Menge zu tun. Sabine schlüpfte in ihre Jeans und ein T-Shirt, bürstete ihr Haar und band es im Nacken zusammen. Zu den Reiterspielen würde sie sich umziehen. Marei hatte ihr versprochen eine besonders schöne Flechtfrisur zu machen. Sabine legte ihren Eltern einen Zettel auf den Küchentisch und ging leise aus dem Haus. Minuten später radelte sie den Weg zum Ponyhof hinauf.


  „Du bist ja schon da!“, begrüßte Stefan sie, als sie außer Atem um die Hofecke bog.


  „Na klar, was denkst du denn!“ Sabine lachte. „Schließlich hat Wolkenmähne heute Geburtstag!“ „Trotzdem, es ist gut, dass du so früh da bist. Michaela ist noch nicht da und ich wette mit dir, dass sie auch erst in ein paar Stunden auftaucht, obwohl Wolkenmähne ja ihr gehört!“


  Sabines Gesicht verdüsterte sich. Wieder einmal wurde ihr mit einem Schlag bewusst, dass Wolkenmähne ihr Pflegepferd war. Sie gehörte Michaela, die sich weniger um die schöne Stute kümmerte als Sabine. Sie war sicher, dass Michaela auch nicht so an Wolkenmähne hing wie sie selbst. Michaela bestritt das zwar, es war aber trotzdem so.


  Michaela kam zwar zu den Reitstunden und beschäftigte sich neuerdings etwas mehr mit ihrem Pferd als früher, aber damit war es auch getan. Sie war freundlich zu der Islandstute, aber eigentlich war sie ihr gleichgültig. Darüber hatte Sabine heimlich schon oft Tränen vergossen. Wenn Wolkenmähne nur ihr gehörte!


  „Tut mir Leid“, sagte Stefan, der sah, wie Sabine zu Mute war. „Lass dir nicht den Tag verderben! Ob sie dir nun gehört oder nicht, Wolkenmähne vertraut dir und ihr Vertrauen kann man nicht kaufen. Du weißt das doch.“


  „Hast Recht!“ Sabine gab sich einen Ruck. „Also.“ Sie bemühte sich zu lächeln. „Wo fangen wir an?“


  „Du willst sicher erst zu den Pferden“, meinte Stefan. „Danach können wir die Reitbahn schmücken und die Tische aufbauen.“


  Sabine lief schon zur Koppel hinunter. Wolkenmähne spitzte die Ohren, sie sah auf, als Sabine ihren Namen rief. „Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, meine Schöne!“ Sie lachte, streichelte der geliebten Islandstute den Hals und fuhr ihr immer wieder durch die silberhelle Mähne.


  Wolkenmähne schnaubte leise. Ihre klugen Augen sahen Sabine unter dem dichten Stirnschopf aufmerksam an, sie rieb die samtweichen Nüstern an ihrer Schulter.


  Auch Stella kam auf langen staksigen Fohlenbeinen heran, um Sabine zu begrüßen. Sabine genoss das stille Beisammensein mit den Pferden, bevor der Trubel des Geburtstagsfestes begann. „So, ihr beiden, ich habe noch viel zu tun!“, sagte sie endlich. Sie strich Wolkenmähne und ihrem Kind über die Nüstern und lief zum Haus hinauf.


  Stefan war bereits in der Reitbahn und baute den Spieleparcours auf.


  Auch Franz und Marei waren schon da. Es fehlten noch ein paar Stangen, aber als Franz sie aus der


  Reithalle holen wollte, rief Stefan ihn zurück. „Da kannst du jetzt nicht rein“, sagte er mit geheimnisvoller Miene. „Volker probt etwas und will nicht gestört werden!“


  „Ich störe ihn doch nicht!“, protestierte Franz. Aber Stefan ließ ihn nicht gehen. „Kein Mensch soll jetzt schon in die Reithalle“, sagte er, „es ist eine Überraschung für später! Also, bleib da weg!“ Franz zog ein Gesicht und auch Sabine fand diese Geheimniskrämerei übertrieben. Aber sie blieben draußen und vergewisserten sich, dass alle Hilfsmittel für die Reiterspiele bereitlagen.


  Inzwischen war Sabines Mutter angekommen: „Sabine, hast du keinen Hunger? Du bist ohne Frühstück gegangen!“, rief sie. „Gleich kannst du dir Tee und ein Brot holen! Dann können wir zusammen den Kuchen verzieren und die Kerzen darauf stecken.“


  Bei einer kleinen Stärkung berieten Cornelia und Volker mit ihren Helfern die weiteren Vorbereitungen. Als sie die Reihenfolge der Reiterspiele noch einmal durchsprachen, klingelte das Telefon. Cornelia lief nach draußen und kam nach ein paar Minuten in die Küche zurück.


  Sabine sah Cornelia an, dass sie eine gute Nachricht hatte. „Stellt euch vor!“, sagte sie. „Die Polizei hat den Raser mit dem Jeep gefasst!“


  „Wirklich? Ich dachte, ihr hattet euch das Kennzeichen nicht gemerkt!“, rief Volker.


  „Stimmt, aber er ist wegen Geschwindigkeitsüberschreitung und Trunkenheit am Steuer angehalten worden. Anscheinend hat er schon öfter Fahrerflucht nach Unfällen begangen und hat nun alles zugegeben. Unter anderem auch, dass er beinahe eine Frau auf einem Pferd über den Haufen gefahren hätte.“


  „Hat ihm bestimmt sein Anwalt geraten!“ Volker war nicht beeindruckt. „Wer Reue zeigt und geständig ist bekommt eine mildere Strafe! So einer sieht doch nichts ein. Ein Wiederholungstäter!“


  Cornelia versuchte wie immer das Positive zu sehen. „Vielleicht tut es ihm ja echt Leid und es ist nicht nur Berechnung in Bezug auf die Strafe. Wäre doch möglich.“


  „Wollen wir’s hoffen. Den Führerschein ist er ja wohl los!“


  „Klar. Zum Glück gibt’s ja die Bundesbahn und Fahrräder!“


  Iris Kleine holte den Geburtstagskuchen aus der Speisekammer. Gemeinsam mit Sabine rührte sie Buttercreme zur Verzierung an und bestrich den Kuchen dick damit. Als die Creme fest geworden war, „schrieb“ Sabine mit Schokoladenstreuseln in ihrer schönsten Schrift Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag, liebe Wolkenmähne darauf. Das dauerte eine Weile und Sabine gab sich große Mühe damit. Als sie endlich fertig war, verzierte sie den Kuchen ringsum mit roten Erdbeeren und steckte sieben blaue Kerzen auf. „Na, wie findest du ihn?“, fragte sie Katrin, die gerade den Kopf zur Tür hereinsteckte.


  „Echt toll! Sieht wirklich super aus!“ Katrin war begeistert. „Ich hab noch etwas zum Verzieren!“ Sie zog einen kleinen Papierbeutel aus der Jackentasche. „Marzipankarotten“, erklärte sie und zog eine der kleinen Möhren heraus. Sie waren leuchtend orange bemalt und hatten kleine grüne Enden.


  „Klasse!“ Sabine freute sich. Gemeinsam verteilten die Mädchen die kleinen Marzipankarotten auf dem Kuchen. „So eine tolle Geburtstagstorte hat bestimmt noch kein Pferd hier bekommen! Allerdings darf Wolkenmähne sie nicht fressen.“ „Gerade sind die Scherers gekommen!“, erzählte Katrin, als sie die letzte Möhre anbrachte. „Marei und Anna flechten den Pferden die Mähnen ein, der Reitplatz ist mit Girlanden geschmückt. In einer Stunde fängt das Fest an!“


  „Ich muss mich noch umziehen!“, rief Sabine. „Und meine Haare! So kann ich unmöglich bei den Reiterspielen mitmachen. Wolkenmähne muss auch noch vorbereitet werden!“


  „Das macht Michaela schon“, sagte Katrin leichthin.


  Wie so oft gab es Sabine einen Stich. Michaela putzte Wolkenmähne an ihrem Geburtstag und sie würde die goldbraune Stute auch bei den Reiterspielen reiten. Das hatten die Mädchen schon vor Tagen vereinbart.


  Sabine hatte sich eingeredet, dass es ihr nichts ausmachte. Sie sollte doch eigentlich froh sein, dass sie Wolkenmähne überhaupt reiten durfte. Viele Mädchen hatten nicht das Glück ein Pflegepferd zu haben, noch dazu ein so wunderbares. Aber es half alles nichts, jetzt spürte sie, dass es sie doch kränkte. Sie hätte die geliebte Stute heute zu gerne selbst geritten!


  „Ich ziehe mich schnell um, dann mache ich Sörli bereit“, sagte sie mit erstickter Stimme. Schnell wandte sie sich um und lief hinaus. Nicht einmal ihre beste Freundin sollte sehen, dass sie an Wolken-mähnes Geburtstag weinte.


  Etwas später sah Sabine prüfend in den Spiegel. Hoffentlich fielen niemand ihre roten Augen auf. Es war schon spät, sie musste jetzt unbedingt in den Hof hinaus.


  Die jungen Reiter waren viel zu beschäftigt, um Sabine genau anzusehen. Nur Stefan, der Sörli bereits für sie auf den Putzplatz gebracht hatte, sah sie nachdenklich an, aber er sagte nichts.


  Konzentriert putzte Sabine Sörli. Die anderen waren fröhlich und ausgelassen, Lachen und Pferdegetrappel hallten über den Hof. Alle waren gekommen: Franz, Marei und Anna, ihre Eltern, die Scherers, Andrea aus Rosenheim, und eine Menge anderer Reitschüler, die Cornelia eingeladen hatte. Die Bewohner der alten Hubermühle waren da, und zur Feier des Tages auch Sabines Vater.


  Ein großer Geländewagen mit einem Pferdeanhänger kam langsam auf den Hof gefahren.


  „Wer ist denn das?“, fragte Marei, aber dann erkannten sie Helga auf dem Beifahrersitz.


  „Wir hatten sie doch mit Rotundo eingeladen“, sagte Katrin.


  Helga stieg aus und begrüßte Stefan mit einer stürmischen Umarmung.


  Sabine schluckte. War Helga nur gekommen, weil sie bei Stefan sein wollte? Wieder stiegen ihr Tränen in die Augen. Und das alles ausgerechnet an Wol-kenmähnes Geburtstag! Es sollte doch ein schönes Fest werden! Sabine wurde plötzlich wütend. Warum musste dieses dumme Weib auch hier auftauchen und alles vermiesen!


  Nun lud Helga den prächtigen Apfelschimmel aus. Der Fahrer war mittlerweile auch ausgestiegen. „Darf ich vorstellen“, sagte Helga strahlend, „mein Freund Martin!“ Damit hakte sie sich bei dem gut aussehenden jungen Mann ein, der sie schnell küsste.


  „Siehst du, sie ist gar nicht hinter Stefan her!“, flüsterte Katrin Sabine zu. „Du hast dir ganz schön was eingebildet!“


  „Und wenn schon!“ Sabine tat so, als ob es ihr ganz egal sei.


  Katrin verdrehte die Augen. „Klar doch, total egal, richtig!“, kicherte sie. „Nun erzähl mir bloß nicht, dass es dir nichts ausgemacht hat, als sie auf dem Wanderritt dauernd mit ihm rumgemacht hat! Du bist ganz schön blöd, Sabine.“


  Sabine wurde rot. Insgeheim war sie ungeheuer erleichtert. Sie hatte schon das Schlimmste befürchtet: Stefan könnte auch nach Manzing gehen, um dort als Pferdepfleger zu arbeiten, um in Helgas Nähe zu sein. Auf dem großen Gestüt wurden immer gute Pferdeleute gebraucht. Nun waren ihre Ängste und Sorgen umsonst gewesen! Stefan unterhielt sich mit Martin und wies ihn ein, als er den Hänger parkte.


  „Willst du nicht doch an den Reiterspielen teilnehmen?“, hörte Sabine Cornelias Stimme.


  „Auf keinen Fall! Rotundo ist überhaupt nicht darauf vorbereitet! Er würde euch nur alles durcheinander bringen und ich wilFs auch nicht. Ich hatte nicht genug Zeit mit ihm zu üben!“, sagte Helga entschieden.


  Warum hatte sie den Schimmel denn dann mitgebracht? Während Sabine noch darüber nachdachte, entdeckte sie die Familie Mönnich unter den Gästen. Tatjana winkte ihr zu.


  Allmählich ließ Sabine sich von der Fröhlichkeit der anderen anstecken. Es war Wolkenmähnes Geburtstag und immerhin hatte sie der geliebten Stute als Erste gratuliert und war bei ihr gewesen, lange bevor Michaela überhaupt aufgestanden war.


  Marei flocht Sabine die Haare zu einem kunstvollen Zopf mit einer blauen Seidenschleife.


  „Vielen Dank, Marei! Sieht toll aus!“ Sabine setzte den Reithelm auf. Er passte wie angegossen über den Zopf. Kurz vor zehn waren alle bereit. Die Reiterspiele konnten beginnen!


  Die Zuschauer versammelten sich auf der kleinen Tribüne an Reitplatz, der bunt geschmückt in der Sonne lag. Die ganze Einzäunung war mit Papiergirlanden behängt und an den Zaunpfosten waren Luftballons angebracht.


  „Heute wollen wir Reiterspiele zu Ehren unserer Wolkenmähne veranstalten“, erklärte Cornelia. „Für die einzelnen Aufgaben verteilen wir Punkte, das Pferd mit den meisten Punkten gewinnt!“


  „Das Pferd?“ Katrin sah Cornelia verdutzt an. „Aber sicher!“ Cornelia lachte. „Es ist doch ein Pferdegeburtstag! Sonst gewinnen immer die Reiter, obwohl die Pferde ja die Hauptleistung vollbringen. Heute machen wir es umgekehrt!“


  Alle waren von Cornelias Idee begeistert, lauter Applaus ertönte. Dann begannen sie voll Feuereifer mit ihren Aufgaben.


  „Zuerst ist Ringstechen und Besenpolo dran!“, rief Cornelia. „Danach kommen Sackhüpfen und Ringwerfen!“


  Die Aufgaben schienen Pferden und Reitern Spaß zu machen. Sabine nahm einen der Stäbe auf und ritt mit Sörli auf die Ringe zu. Es war schwierig, den Stab genau im richtigen Moment so zu werfen, dass er auch einen Ring traf. Aber Sabine zielte, warf ruhig ihren Stab und traf durch den blauen Ring! Die Zuschauer klatschten Beifall.


  Auch Michaela bekam Punkte beim Ringstechen und Sabine sah, wie stolz ihre Eltern waren. Wolkenmähne ging willig und ruhig. Die Stute ließ sich leicht lenken und scheute nicht ein einziges Mal. Michaela, die früher so ängstlich gewesen war, saß sicher im Sattel. Mit feuerroten Backen und leuchtenden Augen wendete sie ihre Islandstute und holte sich einen neuen Stab.


  Stella lief unterdessen frei auf dem Spieleparcours herum. Das Fohlen sorgte für viel Gelächter, als es den Kopf zwischen zwei Ballons steckte und an einer der Schnüre zu knabbern begann. Schnell hatte Stella das dünne Band abgebissen und hielt das Band, an dem der Ballon schwebte, zwischen den Zähnen. Davor erschrak Stella, machte auf der Hinterhand kehrt und galoppierte davon. Aber der Ballon kam natürlich mit.


  „Wie haben Sie dem Fohlen nur beigebracht, den Ballon im Maul herumzutragen!“ Herr Scherer, Michaelas Vater, war begeistert.


  Endlich wieherte Stella ängstlich nach ihrer Mutter und dabei verlor sie den Ballon. Langsam schwebte er zum Himmel empor, bis er als roter Punkt über der alten Scheune davonflog und verschwand. Stella schüttelte verwirrt den Kopf und lief zu ihrer Mutter Wolkenmähne hinüber, die sie mit leisem Wiehern begrüßte.


  Mareis jüngere Schwester Anna war die Beste beim Besenpolo. Geschickt schob ihr Pony, die kleine graue Fee, den Ball durch die Stangengasse. Sogar Kurven meisterte die jüngste Reiterin problemlos und erntete dafür begeisterten Beifall vom Publikum.


  Franz beeilte sich beim Sackhüpfen mit dem Pferd an der Hand besonders. Aber er passte nicht auf und fiel in einer Kurve um. Automatisch ließ er Lausers Zügel los und der Haflinger machte seinem Namen alle Ehre und galoppierte zügig davon. Franz verfolgte ihn ein Stück weit mit großen Sprüngen in seinem Sack.


  „Wie ein Känguru!“, kreischte Marei. Sie lachte so, dass sie fast vom Pferd gefallen wäre. Es sah aber auch zu komisch aus, wie Franz seinen Lauser sackhüpfend verfolgte. Nach ein paar langen Sätzen gab Franz mit rotem Kopf auf; er ließ den Sack fallen und lief Lauser nach.


  „Nicht rennen!“ Cornelia ging langsam auf den Haflingerwallach zu. „Wenn du ihm nachläufst, wird er nur noch schneller!“ Aber gerade als Cornelia die Hand nach dem Kopfstück ausstreckte warf Lauser sich herum und trabte mit schwingenden Schritten fröhlich über den Platz.


  Leise schimpfend ging Franz hinter ihm her. „Saublöde Idee, dieses Sackhüpfen! Ist was für kleine Kinder, aber nichts für Reiterspiele!“ Endlich gelang es ihm mit Volkers Hilfe den Wallach wieder einzufangen.


  Natürlich war Andrea mit Glofaxi inzwischen längst vor ihm über die Ziellinie gehüpft!


  Sabine war zwar nicht schadenfroh, aber es war nicht schlecht, dass Franz, der oft so überheblich war, mal nicht gewann.


  Annette hatte vor Aufregung glühend rote Backen. Sie strahlte, obwohl sie beim Stechen den Ring nicht getroffen hatte.


  Als alle Reiter die spielerischen Aufgaben gelöst hatten, führte Franz seinen Fenstersprung vor.


  Lauser schnaubte und rieb seinen Kopf an Franz’ Schulter. Der Junge stieg auf und ritt den Sprung an. Lauser zögerte kurz, aber dann sprang er mutig in den Vorhang hinein, nur leider viel zu hoch. Diesmal hatte Franz sich nicht rechtzeitig geduckt und so kam es, dass er mit den Schultern den ganzen Gartenschlauch samt Bändern herunterriss. Wie eine Girlande trug er den oberen Teil des Sprunges um sich. Die Bänder flatterten im Wind und das wurde selbst dem nervenstarken Lauser zu viel. Er senkte den Kopf und schlug einen Haken. Schon war es geschehen: Franz landete samt der Bändergirlande in hohem Bogen auf dem Boden - und zwar gerade vor Sternchens Hufen.


  Marei schrie erschrocken auf, Sternchen warf sich herum und galoppierte davon.


  „Ach du lieber Himmel!“ Sabine konnte sich das Lachen nicht verkneifen. Franz sah einfach zu komisch aus, wie er da inmitten seiner Bänder auf dem Boden saß und sich zu befreien versuchte.


  Marei war es gelungen Sternchen durchzuparieren und nun wetterte sie los. Sie schimpfte wie ein Rohrspatz und wurde ganz rot vor Aufregung.


  Cornelia kam Franz zu Hilfe. „Er hat Sternchen doch nicht mit Absicht erschreckt, Marei“, beschwichtigte sie. „Runterfallen kann jeder einmal und du hast dich richtig verhalten! Jetzt hör auf zu schimpfen!“


  Marei sah Cornelia unsicher an.


  „Du bist weich in der Bewegung mitgegangen, hast nicht am Zügel gerissen und nicht mit den Absätzen geklammert. Du hast die Knie zugemacht und dich im Gleichgewicht gehalten. Das nenne ich gutes Reiten, Marei!“


  Marei blühte unter dem unerwarteten Lob auf, sie wusste einen Augenblick lang nicht, was sie sagen sollte.


  Franz war inzwischen wieder aufgestanden und machte sich daran Lauser einzufangen. Der Haflinger versuchte über die Einzäunung des Reitplatzes hinweg ein paar Grashalme abzurupfen.


  Als er mit Lauser am Zügel zu Cornelia zurückkam, fragte sie nur: „Na, ist alles in Ordnung, Franz? Dann gleich auf ein Neues. Komm, ich helfe dir, die Bänder wieder anzubringen.“


  Sabine warf Katrin einen schnellen Blick zu. Sie hatte angenommen, dass dieser Sturz das Ende des


  Fliegenvorhangs wäre. Aber dann hörten sie, wie Cornelia den anderen erklärte, dass man nicht mit einem Misserfolg aufhören dürfte. Und tatsächlich: der nächste Sprung durch den Fliegenvorhang klappte bestens. Er sah wirklich toll aus!


  Franz bekam donnernden Applaus, er strahlte vor Stolz. Lauser prustete zufrieden, als sein Freund ihm dankbar den Hals klopfte.


  „Nun müssen wir uns wohl oder übel auch an die Bänder gewöhnen“, sagte Katrin zu Melissa. Mit einem eleganten Satz sprang sie aus dem Sattel und führte die große Stute vorsichtig an das Hindernis heran. Kurz darauf ritt auch sie wie im Fluge auf der Schimmelstute über das Hindernis. „Geschafft!“, jubelte sie und klopfte Melissa glücklich den Hals.


  Nun wollten es auch die anderen Reitschüler versuchen. Andrea bewältigte den Sprung problemlos auf Florentine, Gustav sprang den schmalen Sprung ebenfalls fehlerlos.


  Nur Sabine und Marei machten nicht mit. „Wolkenmähnes Geburtstag ist schließlich eine Feier und kein Turnier“, erklärte Marei. „Ich mach’s nicht. Warum auch?“


  Sabine war einen Moment lang unschlüssig. Sollte sie nicht doch springen? Aber bei so vielen Zuschauern hatte sie einfach Angst etwas Dummes zu machen.


  Während die Punkte verglichen wurden, ritten alle einige Runden am langen Zügel. Wer hatte gewonnen?


  Schon winkte Stefan die Reiter zu sich, dann verkündete Cornelia feierlich: „Auf Platz eins haben wir heute Melissa, geritten von Katrin!“


  Katrin freute sich sehr über den Erfolg ihrer Stute. Sie lobte und streichelte sie und glühte richtig vor Stolz.


  Zu Sabines Erstaunen waren Skjoni und Wolkenmähne punktgleiche Zweite und die kleine Fee war mit Anna Dritte geworden.


  „Nun können die Pferde abgesattelt werden, später bekommen alle eine Extraportion Karotten. Vorher aber gibt es noch eine Überraschung!“


  Sabine sah schnell zu Katrin hinüber. Ob sie etwas wusste?


  Aber die Freundin hob nur fragend die Augenbrauen.


  Alle Pferde durften auf die Hausweide - bis auf Lauser. „Den kannst du in eine Box bringen“, wies Volker Franz an. „Er wird noch gebraucht.“ Aber auch Volker verriet nichts, trotz des Drängens der Kinder.


  „Kommt ins Haus!“, rief Cornelia und dirigierte ihre Gäste ins Wohnzimmer. Dort stand der Fernseher und Cornelia hob eine Videokassette hoch. Sabine ließ sich aufs Sofa fallen, Stefan setzte sich neben sie. Alle anderen fanden teils auf der gemütlichen breiten Ofenbank und auf bereitgestellten


  Stühlen Platz. Mit leisem Miauen sprang Leo auf Sabines Schoß und rollte sich dort zusammen. Sie streichelte ihn und der Kater schnurrte zufrieden. Grauchen war nirgends zu sehen. Die graue Katze mochte keine Menschenansammlungen, sie hatte sich bestimmt ein ruhiges Plätzchen im Heuschober oder in einer Pferdebox gesucht.


  „Was kommt denn noch?“, flüsterte Stefan. „Fernsehen am Pferdegeburtstag ist doch ätzend!“


  „Find ich auch!“, murmelte Sabine. „Da wäre ich lieber noch länger geritten!“


  Aber als Cornelia die Videokassette einlegte und einen Film aus Island ankündigte, wurden alle still. Auf dem Bildschirm zog die eindrucksvolle Landschaft Islands an ihnen vorüber. Lavafelder, reißende Flüsse, Geysire, die heißes Wasser in meterhohen Fontänen in die Luft schleuderten. Plötzlich tauchten auf einem Hügel Pferde auf! Unzählige Pferde in vielen Farben! Eine Herde Isländer näherte sich, Braune, Schecken und Füchse, Rappen und Schimmel liefen durcheinander, dichte Mähnen flogen im Wind, Fohlen galoppierten an der Seite ihrer Mütter über die kargen Abhänge. Nun ging die Kamera auf ein hübsches Fohlen zu, ein erdbraunes Stütchen mit silberheller Mähne und Schweif. „Die sieht ja aus wie Wolkenmähne!“, rief Sabine aufgeregt.


  Auch Stefan starrte verdutzt auf den Bildschirm. „Es ist Wolkenmähne!“, lachte Cornelia. Nun erst


  erklärte sie den sprachlosen Zuschauern, dass der Film ein Geschenk von Wolkenmähnes Züchter in Island sei. Er hatte mit der Kamera die wichtigsten Stationen ihres Lebens in Island verfolgt und mehrere Filmausschnitte seiner Jungpferde zusammengefügt. Sabine war begeistert, auch Michaela verfolgte den Film gespannt. Sie hatten schon Fotos von Wolkenmähnes Vater gesehen, einem bekannten Vererber, aber noch nie von ihrer Mutter. Die braune Stute mit der schmalen Blesse töltete eifrig, sie hatte mit Stella mehr Ähnlichkeit als mit ihrer Tochter Wolkenmähne.


  Die nächsten Ausschnitte zeigten Wolkenmähne als Jährling. Sie war noch im Winterfell und sah mit dem dichten Pelz aus wie ein Bär. Ihre Kruppe war deutlich höher als die Vorhand und der lange Hals schien noch nicht so recht zum Körper zu passen. „Ein typischer Jährling!“, kommentierte Cornelia. „So ähnlich wird Stella in ein paar Monaten auch aussehen!“


  Wolkenmähnes Züchter schien einmal im Jahr zur Kamera gegriffen zu haben, um die Entwicklung seiner Fohlen festzuhalten. Mit zwei Jahren dann zeigte sich die Stute in glänzendem Sommerfell und töltete mit hochgeworfenem Kopf an der Spitze einer Herde Jungpferde. Ihr Körper wirkte nun harmonischer. Mit drei Jahren präsentierte Wolkenmähne sich im Galopp auf einer kahlen Hochebene und mit vier Jahren sahen die Freunde des Ponyhofs die Stute nochmals im Winterfell. Von einem Jeep aus warfen dick in Schaffellmäntel verpackte Männer den Pferden Heu vor.


  Der nächste Ausschnitt zeigte die fünfjährige Stute zum ersten Mal unter dem Sattel. „Ach du lieber Himmel!“, entfuhr es Sabine. Es war kein schönes Bild: die goldfarbene kleine Stute war auf eine scharfe isländische Kandare gezäumt, sie rollte mit den Augen und töltete im Renntempo. Sie wurde von einem großen Mann geritten, der schwer im Sattel saß und die Zügel sehr kurz hielt.


  „Es kommt immer auf die Perspektive an“, erklärte Cornelia, als Sabine sich über die Zäumung empörte. „Ihr seht nur die scharfe Zäumung und dass Wolkenmähne nervös ist. Aber schaut euch an, welch gute Bewegungen sie hat! Ihr wisst, dass man in Island von einem Pferd einen ungeheuren Vorwärtsdrang erwartet. Es soll so laufen, das gilt dort als Qualität. Die Isländer gehen oft sehr rau mit ihren kleinen Pferden um. Ich persönlich würde ein Pferd niemals so reiten, aber in Island macht man eben manches anders als hier.“


  Die letzte Folge zeigte Wolkenmähne, die unter dem gleichen Reiter auf dem Landsmot, dem großen Pferdefest, eine Fünfgangprüfung gewann.


  Sabine sah, wie rasant schnell und taktklar Wolkenmähne töltete, wie hoch sie die Beine warf. Aber sie sah auch, dass die kleine Stute Angst hatte und wie das Weiß in ihren Augen blitzte. „Pferde mit so hervorragendem Tölt sind gefragt! Deshalb waren die Turnierreiter damals beim Verkauf so scharf auf sie“, erklärte Cornelia.


  „Wolkenmähne hat sich unglaublich verändert“, sagte Michaelas Mutter. „Ich bin so froh, dass Michaela sie inzwischen gefahrlos reiten kann. Als Wolkenmähne hier ankam, hätte sie vor jeder Übung dieser Reiterspiele heute doch wild gescheut! Ich bin so stolz auf dieses kleine Pferd!“ „Jetzt haben wir noch ein paar kleine Überraschungen vorbereitet!“, sagte Cornelia endlich. „Kommt mit in die Halle!“


  Und hier erwartete sie Rotundo mit Helga. Der Apfelschimmel war argentinisch gezäumt und gesattelt, Helga trug einen bunten Poncho und einen breitkrempigen argentinischen Hut.


  „Jetzt könnt ihr sehen, dass nicht nur unsere Isländer tölten können!“, erklärte Cornelia.


  Helga ritt Rotundo vor. Zuerst in langsamem Tölt, den sie dann allmählich zum Renntölt steigerte. Rotundo hob die Hufe mit Leichtigkeit sehr hoch, seine Mähne flog, als er im stampfenden Viertakt an den Zuschauern vorbeitöltete.


  Vor der Halle hörten sie plötzlich ein helles Wiehern und das Stampfen von Hufen. Sabine spähte hinaus und stieß Stefan mit dem Ellbogen an. „He, schau doch mal! Volker hat Lauser angespannt! Und auch Sternchen und Florentine!“


  „Eine Troika!“, flüsterte Stefan aufgeregt. „So ist man in Russland früher viel gefahren, besonders bei Schlittenrennen! “


  Die zwei Füchse mit den langen, weißen Mähnen sahen vor der Kutsche sehr hübsch aus. Florentines Fell glänzte goldrot, wieder wieherte sie hell.


  Unter dem Applaus der Zuschauer ritt Helga aus der Halle und die Zuschauer drängten eifrig hinterher.


  „Was ist denn hier los?“ Sogar Michaelas Mutter war überrascht. Alle drängten hinaus auf den Hof.


  „Eine Fahrt ins Blaue!“, rief Volker und machte eine einladende Handbewegung. „Alles einsteigen, bitte!“


  „Wir passen doch gar nicht alle in die Kutsche!“, rief Iris Kleine, Sabines Mutter. „Wie hast du dir das vorgestellt, Volker?“


  „Keine Sorge!“ Volker deutete zur Scheune, aus der Stefan gerade eine zweite Kutsche führte, vor die Wolga und Nordlicht gespannt waren. Die Friesen mit dem glänzend gebürsteten lackschwarzen Fell sahen prächtig aus! Wolga tänzelte unruhig, als sie die zweite Kutsche sah.


  Sabine sah zu Stefan hinüber. Sollte er etwa die Friesen fahren? Volker kutschierte die Troika, das war klar. Stefan zwinkerte ihr zu und schwang sich auf den Kutschbock. „Komm her, willst du bei mir auf dem Kutschbock sitzen?“


  Da musste Sabine nicht lange überlegen. Sie rannte zu der Kutsche hinüber und kletterte zu Stefan auf den Bock. „Du darfst die Friesen fahren?“, fragte sie ungläubig. „Woher kannst du das denn? Hast du das Fahren richtig gelernt?“


  „Na hör mal, ich hab früher bei meinem Großvater oft kutschiert. Die Haflinger hab ich doch auch schon gefahren!“


  „Aber die Friesen! Volkers Augäpfel! An die lässt er doch sonst keinen ran!“


  „Ich bin ja auch nicht nur ,keiner1“, sagte Stefan kurz und nahm die Leinen auf. Er vergewisserte sich, dass die Geburtstagsgesellschaft in den beiden Kutschen Platz gefunden hatte und ließ die Rappen antreten.


  Helga ritt in ihrem prächtigen Kostüm mit, und so war es ein ungewöhnlicher Zug, der sich langsam zur Kleinstadt bewegte.


  „Wohin fahren wir eigentlich?“, wollte Sabine wissen.


  „Ins Blaue“, antwortete Stefan geheimnisvoll. Er tat, als habe er keine Ahnung, so sehr Sabine auch drängte, es ihr zu verraten. „Ich fahre einfach Volker nach“, sagte er und grinste.


  „Tu doch nicht so! Du kannst mir nicht weismachen, dass du nicht weißt, wo es hingeht!“ Sabine versuchte streng auszusehen, aber dazu war sie eigentlich viel zu glücklich. Es war Wolkenmähnes Geburtstag und sie saß neben Stefan auf dem Kutschbock! Etwas Schöneres gab es nicht! Was kümmerte es sie da, dass Katrin mit Marei tuschelte und über sie kicherte!


  Nach einiger Zeit ahnte Sabine dann, wohin die Fahrt ins Blaue gehen würde.


  Volker hatte einen Feldweg eingeschlagen, der in Höslmoos endete. Dort gab es neben dem Kirch-platz ein kleines Lebensmittelgeschäft - und ein italienisches Café. Tatsächlich steuerte Volker geradewegs auf den Kirchplatz zu und hielt sein Dreiergespann in der Nähe des Eiscafés.


  „Alle sind eingeladen!“, rief Vater Scherer, der neben seiner Tochter Michaela saß.


  Nun stürmten alle mit lautem Hallo ins Café. Volker und Stefan blieben bei ihren Gespannen, auch Helga bat Cornelia, ihr ein Eis mit rauszubringen. Vor dem Eiscafé gab es keine sichere Anbindemöglichkeit für die Pferde.


  „Himbeer und Zitrone!“, rief Sabine. Vor ihr drängte sich Franz, der vorsichtig zwei Riesenportionen Eis balancierte. „Alter Vielfraß!“, sagte Marei und lachte.


  „Eins ist für Stefan!“ Franz schnitt seiner Schwester eine Grimasse und verschwand nach draußen.


  Genüssliches Schweigen entstand, als alle endlich ihr Eis aßen. Sabine sah zu den Bergen hinüber. Die Kampenwand ragte mit ihren spitzen Zacken gegen den blauen Himmel auf und in der Ferne konnte man den Chiemsee sehen. Wie kleine weiße Punkte tanzten Segelboote auf den Wellen, mitten im See waren die Inseln des Chiemsees zu erkennen. Es duftete nach frisch gemähtem Gras, nach Erde und


  Sommer. Sabine lehnte sich an die Rückenlehne des Kutschbocks und schloss die Augen. Schöner konnte Wolkenmähnes Geburtstag gar nicht mehr werden!


  Stefan summte neben ihr leise vor sich hin. Das Trappeln der Hufe und das leise Knirschen der Räder auf dem Feldweg mischte sich mit dem Reden und Lachen der Gäste des Pferdegeburtstags.


  „Seid ihr so weit?“ Cornelia ging zwischen den gesattelten Pferden hindurch. Sie ermahnte die Teilnehmer noch einmal, beim folgenden Pferdefußball ruhig und beherrscht zu reiten und ja nicht an den Zügeln zu reißen. „Das zählen wir als Foul!“, erklärte sie. „Volker und ich werden gut aufpassen. Wer zu wild reitet, bekommt Platzverbot, ist das klar?“


  Franz nickte und schwang sich in den Sattel. Bald waren alle auf dem Reitplatz, auch Stella durfte mitlaufen. Sie kannte Pferdefußball, und hatte auch schon den Ball vor sich her geschoben.


  Es wurde ein lustiges Spiel und wegen Cornelias Ermahnungen bemühten sich die Reiter auch wirklich darum einfühlsam zu reiten.


  Sabine kam einmal bei einer schnellen Wendung ins Rutschen, sie konnte sich gerade noch im Sattel halten. Der Ball war dann natürlich weg; es gelang ihr nicht ihn mit Sörli ins Tor zu bugsieren.


  Am besten hielt sich Anna auf der kleinen Shetlandstute Fee. Fee trabte dem Ball selbstständig und mühelos nach; sie „schoss“ zwei Tore für ihre Mannschaft.


  „Ob sie das auch beim Zirkus gelernt hat?“, fragte Karin später, als sie ihre Stute neben Sabine absattelte.


  „Bestimmt!“, krähte Anna, die mitgehört hatte. „Sie ist das klügste Pony der Welt. Fee kann einfach alles!“ Sie schlang die Arme um den Hals der Stute und drückte sich an sie. Fee prustete unwillig, zu viel Schmuserei war ihr lästig.


  Gemeinsam brachten die jungen Reiter ihre Pferde auf die Koppel. Munter gingen die Ponys und Pferde mit. Und sie hatten ihre Weideruhe verdient.


  Sabine sah den Pferden noch einen Moment zu. Wolkenmähne begann sofort zu grasen, einige der anderen Pferde ließen sich wohlig ins Gras sinken und wälzten sich ausgiebig.


  „Komm!“ Katrin packte sie am Arm. „Ich hab einen Bärenhunger! Du nicht?“ Gemeinsam liefen die Mädchen zum Haus hinauf.


  „Es gibt zu essen!“, rief Iris Kleine und brachte eine riesige Käseplatte nach draußen.


  Der lange Tisch unter dem Birnbaum war bereits gedeckt, große bunte Blumensträuße leuchteten an den Enden des Tisches, Cornelia hatte Servietten mit bunten Pferdchen besorgt, die neben den bäuerlichen Tellern lagen. Es gab große Schüsseln mit grünem Salat, einen üppigen Kartoffelsalat von Michaelas Mutter und Bohnensalat, den Katrins


  Mutter mit gebratenen Schinkenstreifen und frischem Bohnenkraut aus Cornelias Kräutergarten gemacht hatte.


  Auf dem Grill brutzelte Herr Scherer Würstchen und Steaks, für Katrin und Sabine große Stücke eingelegten Tofu - die beiden Mädchen aßen schon seit längerer Zeit kein Fleisch mehr.


  Neben dem Grill lag Janosch, der wie immer darauf hoffte, dass ein Stück Fleisch für ihn abfiel -und dafür sorgte Vater Scherer auch dieses Mal.


  Auch Kater Leo kam nicht zu kurz. Er klaute sich in einem unbewachten Augenblick ein Stück Käse von der Platte und schleppte seine Beute schnell weg.


  Nur Grauchen ließ sich nicht blicken, ihr war der Trubel wieder zu viel. Sie wusste, dass Cornelia ihr immer einen Leckerbissen aufhob, den sie später, wenn die Gäste gegangen waren, in ihrer Futterschüssel finden würde.


  Die Brotkörbe waren mit großen Brezen, frischem Bauernbrot und knusprigem Stangenweißbrot gefüllt. Volker hatte mehrere frisch geräucherte Renken aus dem Chiemsee gestiftet, die er nun gekonnt filetierte. Es gab Krüge mit Apfelsaftschorle, Cola und Limonade für die Kinder, Bier vom Fass für die Erwachsenen.


  Alle machten sich mit Heißhunger über das Essen her, es wurde gelacht, durcheinander geredet und sich zugeprostet. Unter dem Birnbaum war es schattig und der Wind trug den Duft von Heu und Wiesenblumen herüber.


  Sabine nickte Michaela schnell zu. Es war ein schönes Fest für ihre geliebte Stute.


  „Jetzt singen wir ein Geburtstagslied und schneiden die Torte an!“, rief Cornelia.


  „Holst du Wolkenmähne?“, rief Michaela Sabine zu. „Sie muss natürlich dabei sein!“


  „Und die Kerzen ausblasen?“, rief Franz und erntete prompt einen vorwurfsvollen Blick seiner Schwester.


  Sabine rannte schon los. Sie durfte Wolkenmähne holen! Atemlos kam sie auf der Koppel an und ging zu der schönen Stute. Wolkenmähne ließ sich willig aufhalftern und Stella lief gleich mit.


  Als sie in den Garten zurückkamen, stand dort schon die prächtige Geburtstagstorte auf dem Tisch.


  Michaela zündete die Kerzen an. „Das hast du aber echt schön gemacht!“, sagte sie mit einem Lächeln zu Sabine. Dann standen sie zu beiden Seiten Wolkenmähnes, als Cornelia „Happy birthday“ anstimmte. Die Islandstute spitzte die Ohren und schnaubte misstrauisch, als alle sangen und sie hochleben ließen.


  Gerade als Sabine und Michaela die Kerzen ausblasen wollten, wagte Stella sich einen Schritt nach vorn und streckte den Kopf zur Torte hin vor. Ob man das fressen konnte? Einen Augenblick zögerte das Fohlen und schnaubte prustend - und die Kerzen waren aus!


  Alle klatschten und lachten so laut, dass Stella erschrocken zurücksprang und dabei ein großes Glas Essiggurken vom Tisch fegte.


  Erst als Michaela Wolkenmähne ein paar Karotten zum Geburtstag fütterte, kam auch Stella wieder näher. Endlich brachten Sabine und Michaela gemeinsam die Pferde auf die Koppel. Einen Korb Karotten und Äpfel für die anderen Pferde nahmen sie natürlich mit. Schließlich sollten die auch etwas vom Pferdegeburtstag haben!


  Als Franz nach dem vierten Stück Torte verkündete, dass er nun wirklich nichts mehr essen könnte, klopfte Volker mit der Gabel gegen sein Glas um sich Gehör zu verschaffen. „Es war ein schönes heiteres Geburtstagsfest und ich möchte mich bei euch allen für eure Mithilfe bedanken. Weil heute ein besonderer Tag ist, haben Cornelia und ich beschlossen euch etwas zu verraten!“


  Erwartungsvolle Stille entstand, alle sahen Volker gespannt an.


  „Wir werden heiraten!“, verkündete der junge Mann dann mit strahlendem Lächeln und legte Cornelia den Arm um die Schultern.


  Nun brach allgemeiner Jubel los und die jungen Reiter bestürmten Cornelia und Volker mit tausend Fragen.


  „Ihr fahrt doch sicher mit der Kutsche!“, rief Franz hoffnungsvoll. Vielleicht würde er das Brautpaar kutschieren dürfen!


  Cornelia lachte. „Das werden wir noch sehen! Ich sag dir rechtzeitig Bescheid, Franz!“


  „Aber auf euer Wohl anstoßen dürfen wir schon heute!“, rief Herr Scherer und hob sein Glas. „Alles Gute, wir gratulieren!“


  Die Gläser klangen hell und Stefan flüsterte Sabine zu: „Na, so überraschend kam das nicht. Das haben die doch schon lange vor. Ich wette, du wirst Brautjungfer!“


  Sabine lachte. „Nur wenn du Brautführer wirst!“ „Um Gottes willen“, brummte Stefan. „Ich glaube, dann nehme ich Urlaub. Wanderritt mit Gustav.“


  
    	Die Fohlenweide

  


  Die Fohlenweide


  Der Sommer neigte sich dem Ende zu. Schon färbten sich die ersten Blätter gelb. Der Birnbaum an Cornelias schönem alten Haus hing voller reifer, gelber Früchte. Die großen Sonnenblumen im Bauerngarten waren abgeerntet, die Schwalben versammelten sich bereits beim Stall und dem Schuppen, um zum Überwintern nach Süden zu fliegen.


  Wolkenmähne und den Ponys wuchs dichteres Fell und auch die Großpferde bekamen längeres Haar. Die Luft war klar und kühl, es roch nach Erde, reifem Obst und dem letzten Heu.


  „Nun wird es langsam Zeit Stella abzusetzen“, stellte Cornelia fest.


  „Jetzt schon? Dazu ist sie doch noch viel zu klein!“, rief Sabine. Zusammen mit Cornelia holte sie die Pferde von der Koppel. Heute kam der Hufschmied. Beim letzten Mal hatte Stella ziemlich he-rumgezappelt, obwohl Cornelia das Hufegeben mit ihr ausgiebig geübt hatte.


  „Nein, nein. Sie ist sechs Monate alt, das ist in Ordnung. Sie ist ein kräftiges Fohlen und frisst schon ordentlich.“


  Das stimmte. Wenn Wolkenmähne ihr Kraftfutter bekam, schob das braune Fohlen den Kopf mit in den Futtertrog und nahm so viel es erwischen konnte. Gras fraß Stella schon längst.


  „Moritz wurde schon mit vier Monaten abgesetzt. Und du willst doch nicht behaupten, dass er kein kräftiger Kerl geworden ist?“


  Volker hatte seinen kleinen Hengst vor dem Schlachthof bewahrt, ihn von einem Fohlenzuchthof gekauft, der alle Hengstfohlen an den Metzger abgab oder auf qualvolle, endlose Transporte nach Süditalien oder Frankreich schickte. Der kleine Moritz war ein munteres und kräftiges Fohlen geworden. Stella und der kleine Haflinger waren dicke Freunde, sie spielten übermütig und mit wilden Bocksprüngen auf der Koppel.


  „Wir werden es ganz langsam machen, damit Stella ihre Mutter nicht allzu sehr vermisst“, erklärte


  Cornelia. „Natürlich wird sie Gesellschaft haben! Wir werden sie weiter mit Max zusammen sein lassen und ihnen vielleicht noch Fee dazugeben. Die vertragen sich alle gut miteinander.“


  Sabine begrüßte Wolkenmähne und wollte ihr gerade das Halfter aufziehen, als jemand kräftig an ihrem Pullover zerrte.


  „Stella! Wirst du das wohl lassen!“, rief Cornelia laut.


  „Es hat ja nicht wehgetan!“ Sabine nahm das Fohlen wie immer in Schutz. „Sie spielt doch nur.“


  „Diesmal hat’s nicht wehgetan, nächstes Mal erwischt sie vielleicht nicht nur deinen Pullover. So etwas sollen Fohlen sich nicht angewöhnen. Im Lauf der Zeit wird aus dem verspielten Fohlen nämlich ein junges Pferd und dann sind alle entsetzt, weil es beißt!“


  Stella hatte sofort losgelassen, als sie Cornelias scharfen Ton hörte, und war erschrocken zur Seite gesprungen. Als Sabine mit dem Halfter auf sie zuging, legte sie einen Augenblick lang misstrauisch die Ohren zurück. „Komm, meine Kleine“, lockte das Mädchen. „Es ist ja alles in Ordnung!“


  Zögernd kam Stella ihr einen Schritt entgegen und ließ sich willig aufhalftern. „Wollte Michaela heute nicht kommen, um die Hufe aufzuhalten?“, fragte Cornelia.


  „Ach, du kennst sie doch!“ Sabine zuckte die Schultern. „Es war zwar ausgemacht, aber nun ist ihr wieder mal etwas dazwischengekommen. Sie ist mit einer Freundin für irgendetwas verabredet.“


  „Na, hoffentlich macht Stella heute keine Schwierigkeiten!“, meinte Cornelia. „Wenn ich an das letzte Mal denke ...“


  Pünktlich um drei Uhr kam der Schmied in den Hof gefahren. Markus und Sigi Holzheimer beschlugen seit den Anfängen des Ponyhofes die Pferde. Heute war Sigi gekommen. Er war ein ruhiger, geduldiger junger Mann, der auch mit schwierigen und ängstlichen Pferden umgehen konnte. „Na, dann wollen wir mal“, sagte er, nachdem er sein Werkzeug ausgepackt und den Lederschurz umgebunden hatte. „Wer ist zuerst dran?“


  Cornelia bat ihn Wolkenmähnes Hufe auszuschneiden. Da die Stute nur schonend geritten wurde, trug sie keine Eisen.


  „Schau gut zu, Stella“, flüsterte Sabine dem Fohlen ins Ohr. „So schön ruhig wie deine Mama sollst du dann auch stehen bleiben!“ Sie kraulte den Hals des Fohlens, bis es entspannt den Kopf senkte, die Augen beinahe schloss und ein Hinterbein schonte.


  Als Stella an der Reihe war, gab sie brav den Vorderhuf und stand ganz still, als Sigi den Huf abraspelte. Bei einem Hinterbein zappelte sie zwar ein wenig herum, aber als Cornelia und Sabine ihr gemeinsam zuredeten, beruhigte sie sich.


  Endlich war Sigi fertig. Sabine streichelte und lobte das Fohlen ausgiebig und wollte Wolkenmähne und Stella wieder auf die Weide bringen.


  Aber Cornelia hielt sie zurück. „Noch nicht!“, rief sie. „Wir stellen die beiden ein paar Minuten in getrennte Boxen in den Stall!“


  Die Boxen auf dem Ponyhof Kleines Hufeisen waren gut einsehbar und hell - nicht bis zur Decke durch Gitterstäbe getrennt, wie Sabine es von ihrer früheren Reitschule her kannte. Nur eine einzige Box war hoch geschlossen und von den anderen getrennt - die Krankenbox, in die ein Pferd kam, wenn es absolute Ruhe brauchte oder eine ansteckende Krankheit hatte und deshalb nicht mit den anderen Pferden in Berührung kommen durfte. Die meisten Boxen des Ponyhofes waren mit halbhohen Trennwänden versehen, die es den Pferden erlaubten, sich gegenseitig zu beschnuppern und zu sehen. In zwei dieser nebeneinander liegenden Boxen brachten Cornelia und Sabine nun Wolkenmähne und ihr Fohlen.


  Im ersten Augenblick wieherte Wolkenmähne schrill, als sie Stella nicht mehr sah. Aber sobald das Fohlen antwortete und den Kopf über die Trennwand steckte, schnaubte die Mutterstute zufrieden und machte sich gierig über das Kraftfutter her, das Cornelia ihr in die Krippe schüttete.


  Auch Stella bekam eine Portion, die sie eifrig fraß. Immer wieder aber riss sie den Kopf hoch und sah fragend zu ihrer Mutter hinüber.


  Cornelia bat Sabine im Stall zu bleiben; sie mussten sicher sein, dass weder die Mutter noch das Kind plötzlich in Panik gerieten. „Ruf mich, wenn sie gefressen haben und unruhig werden sollten!“ Schon eilte Cornelia hinaus, um dem Hufschmied beim Beschlagen der Haflinger zu helfen.


  Wolkenmähne hatte schneller aufgefressen als ihre Tochter. Nun machte sie den Hals lang, um bei Stella mitzufressen, aber der Futtertrog war zu weit entfernt.


  Sabine öffnete die Boxtür und ging zu ihrem Pflegepferd. „Keine Angst, du kommst schon nicht zu kurz!“ Sanft strich sie der erdbraunen Stute durch die weiche Mähne und kraulte sie hinter den Ohren.


  Das mochte Wolkenmähne. Mit einem tiefen Atemzug ließ sie den Kopf sinken und lehnte das Kinn schwer auf Sabines Schulter.


  Sabine liebte diesen Vertrauensbeweis der Islandstute. Am liebsten wäre sie stundenlang stehen geblieben, aber Wolkenmähnes Kopf war schwer und ihre Kieferknochen drückten hart auf Sabines Schulter. Sanft schob sie den Kopf der Stute beiseite.


  Inzwischen hatte auch Stella ihr Kraftfutter gefressen und begann nervös in der Box herumzulaufen. Plötzlich stieß sie ein schrilles Wiehern aus. Es wurde Zeit Cornelia zu holen!


  Wolkenmähne und Stella waren sehr erleichtert, als sie dann endlich wieder zusammen auf der Weide standen.


  „Das machen wir jetzt jeden Tag“, sagte Cornelia. „Am besten bringen wir auch gleich Moritz zu ihnen, damit Stella sich schon daran gewöhnt, ihn später als Gesellschaft in der großen Fohlenbox zu haben. Mit Fee ... das muss ich mir noch überlegen.“ Als sie wieder in den Hof kamen, war der Schmied gerade mit Moritz’ Hufen fertig geworden.


  Volker hatte seinen kleinen Hengst gehalten, er war sehr zufrieden mit ihm. Er klopfte seinen Hals und lobte ihn.


  „Ein Pfundskerl“, sagte Sigi Holzheimer anerkennend. „Den solltest du jetzt im Herbst ein paar Wochen auf die Alm schicken!“


  Volker sah den Schmied überrascht an. „Eine gute Idee!“, sagte er endlich. „Ich wusste gar nicht, dass man die Pferde jetzt noch auf die Alm geben kann!“


  Sigi Holzheimer erklärte, dass in der nächsten Woche der Almabtrieb des Viehs sein würde. Danach durften die Jungpferde auf die Alm. Sie konnten nachweiden, was die Kühe übrig gelassen hatten, bis der erste Frost einsetzte und es dort oben zu kalt wurde. „Da werden die Pferde trittsicher!“, sagte Sigi und klopfte Moritz auf die sandfarbene Kruppe. „Später haben sie dann beim Reiten keine Probleme im Gelände. Auf der Alm lernen sie klettern wie die Bergziegen. Pferde, die hier immer nur auf ebenen Weiden stehen, vertreten sich schon mal beim ersten Galoppwechsel den Fuß oder rutschen aus. Ein Haflingerfohlen gehört im Herbst auf die Alm!“


  „Das stimmt!“ Man sah Cornelia an, dass ihr der Gedanke gefiel.


  „Und ein Islandfohlen?“, fragte Sabine zögernd. Würde es nicht auch Stella gut tun?


  „Allen Fohlen tut das gut!“, versicherte Sigi mit Nachdruck. „Auf der Wirtner-Alm kommt im Herbst immer eine ganze Herde Jungpferde zusammen. Meistens sind’s Haflinger, aber auch ein paar andere sind schon mal dabei!“


  Ehe der Schmied abfuhr gab er Cornelia die Telefonnummer der Wirtner-Alm. „Rufen Sie gleich an“, riet er. „Die sind immer voll. Aber für Ihre beiden wird schon noch Platz sein. Sagen Sie dem Wirt-ner Sepp einen schönen Gruß von mir!“


  „Zuerst müssen wir natürlich die Scherers fragen, ob sie wollen, dass Stella auch auf die Alm kommt!“, sagte Cornelia. „Und wenn sie ja sagen, werden wir das Absetzen gleich noch etwas üben.“


  „Aber dann sind Stella und Moritz weg!“, sagte Sabine nachdenklich. „Sie werden mir fehlen!“ „Doch nur für ein paar Wochen“, beruhigte Cornelia sie. „Das wirst du schon aushalten. Für die Fohlen wird es eine gute Zeit. Stell dir vor, deine Mutter hätte dich nicht mit auf den Wanderritt gelassen, nur weil sie dich ein paar Tage vermisst hätte! Fohlen brauchen Altersgenossen und viel Platz zum Laufen und Spielen.“


  „Hast du’s schon gehört?“, platzte Sabine heraus, als ihre Freundin Katrin später auf den Ponyhof kam. „Die Fohlen kommen auf die Alm!“ Hastig berichtete sie der Freundin von Cornelias Plan. Die Scherers hatten zugestimmt und auch der Senn der Wirtner-Alm hatte eingewilligt. „Nächste Woche kommen sie rauf! Mit zwanzig anderen Absatzfohlen in die Berge!“


  Katrin fand die Idee gut. Aber Sabine machte sich doch Sorgen um die kleine Stella. Ob sie ihre Mutter und die vertraute Umgebung nicht sehr vermissen und unglücklich sein würde?


  Gemeinsam mit Cornelia trennten sie Mutter und Tochter nun mehrmals am Tag. Zuerst immer nur für ein paar Minuten und dann immer länger. Anfangs waren beide sehr aufgeregt; sie wieherten schrill und liefen ängstlich hin und her, aber bald wurden sie ruhiger und gewöhnten sich an die Trennungen.


  Nach ein paar Tagen ließ Cornelia Wolkenmähne und Stella mit dem kleinen Moritz in getrennten Boxen übernachten. „Nun darf Wolkenmähne kein Kraftfutter mehr haben!“, schärfte sie Sabine ein, die beim Füttern half. Sie erklärte ihr, dass sich die Milch der Stute zurückbilden musste und sie deshalb kein Kraftfutter mehr bekommen sollte. Statt -dessen legten sie Wolkenmähne reichlich Heu und etwas Stroh zum Knabbern vor. So war die Stute beschäftigt. Nachdem sie sich überzeugt hatte, dass die kleine Stella ganz in ihrer Nähe war, begann sie ihr Heu zu fressen und schien ganz beruhigt zu sein.


  „Kommst du am Samstag mit zum Almabtrieb?“, fragte Stefan Sabine, als sie gerade ihr Fahrrad an die Wand des Stalles lehnte. Sie war von der Schule direkt zum Ponyhof gefahren. Seit ihre Mutter halbtags auf dem Hof arbeitete und jeden Mittag für alle kochte, zog es Sabine noch stärker zum Ponyhof als vorher schon.


  „Klar komme ich mit. Ein Almabtrieb ist etwas Tolles!“, rief Sabine. „Die Kühe sind prächtig geschmückt und tragen alle ihre Glocken. Allerdings nur, wenn im Sommer auf der Alm kein Unglück geschehen ist.“


  „Wie meinst du das?“, fragte Stefan erschrocken. „Manchmal verunglücken Kühe auf der Alm. Kälber stürzen ab oder werden von einem Erdrutsch verschüttet. Wenn eine Kuh stirbt und die Herde nicht vollzählig wieder nach Hause kommt, werden die Kühe nicht geschmückt. Nur wenn alle gesund zurückkommen, putzen die Senner sie zum Dank für einen guten Almsommer so schön heraus.“


  „Ich hab das noch nie gesehen“, sagte Stefan. „In Niedersachsen gibt es das ja nicht.“ „Leonhardi-Ritte kanntest du auch nicht“, erinnerte Sabine sich. „Es wird dir bestimmt gefallen!“ Sie lief ins Haus zu ihrer Mutter. „Ich darf mit!“,


  schrie sie, als sie wieder herauskam. „Wann geht es denn los?“


  „Morgen früh um neun. Cornelia und Volker wollen die Senner der Wirtner-Alm kennen lernen. Die werden schließlich ein Auge auf unsere Fohlen haben, wenn sie auf der Alm sind!“


  Pünktlich am nächsten Morgen fuhr Cornelias grüner Volvo vor dem Haus der Familie Kleine vor.


  Sabine war noch dabei sich zu kämmen. „Ich komme gleich!“, rief sie, machte sich schnell einen Pferdeschwanz, mit dem sie nicht zufrieden war und rannte die Treppe hinunter.


  Die Fahrt nach Rottau war nicht weit. Es ging ein Stück am Chiemsee entlang, nahe am Ufer hatten sich Stockenten, Wasserhühner und Schwäne versammelt. Große Wolken standen am Himmel, draußen über dem See lagerten Nebelschwaden. „Ich hätte den Bauern wirklich besseres Wetter zu ihrem Almabtrieb gewünscht“, sagte Volker.


  „Immerhin regnet es nicht!“, stellte Cornelia fest. „Das hab ich auch schon erlebt. Da lösen sich die schönen Kränze und Blumengestecke im Regen auf!“


  In Rottau parkten sie den Wagen auf dem Parkplatz am Ortsende. Es waren bereits viele Leute da, Bauern aus der Nähe und eine Menge Touristen. Einige Bauern hatten ihre Kühe auf der Alm gehabt und wollten sie nun heimholen. Die Frauen trugen reich bestickte Trachten, weiße Strümpfe und Schnallenschuhe, die Männer Janker mit Silberknöpfen und die traditionellen Chiemgauer Hüte. Auch die Kinder, sogar die Kleinsten, trugen Tracht. Staunend standen Touristen am Straßenrand, auch die Presse und das Bayerische Fernsehen waren gekommen.


  „Sind die Kühe schon da?“ Stefan sah sich neugierig um.


  „Es dauert eine ganze Weile die Kühe von den Almen herunterzutreiben“, erklärte Sabine. „Auf die Minute pünktlich können die schließlich nicht hier ankommen. Wart’s nur ab!“


  „Hört mal!“, rief Volker etwa eine Viertelstunde später. „Die Glocken! Sie kommen!“


  Tatsächlich erklang jetzt das Bimmeln vieler, vieler Glocken.


  „Kommt! Wir laufen ihnen entgegen!“, rief Sabine. Sie war von kleinauf an Almabtriebe gewöhnt. Fast jedes Jahr war sie mit ihren Eltern irgendwo dabei gewesen. Schnell zog sie Stefan mit sich.


  Die meisten Leute standen abwartend am Straßenrand. Sabine lief mit Stefan hinter den Wartenden vorbei und dann sahen sie die erste Kuh! Langsam trottete sie dahin, einen Kranz aus bunten Blumen auf den Hörnern. Ihre Glocke am kunstvoll bestickten breiten Lederband war glänzend geputzt und läutete bei jedem Schritt. Und dann kamen die anderen Kühe, sie folgten zügig der Leitkuh. Alle waren mit Blumensträußchen, Gestecken und Kränzen aus Blumen und grünen Zweigen geschmückt. Viele trugen auch Schmuck aus Plastik.


  „Das ist schade“, fand Stefan. „Die echten Blumen sind doch viel schöner als dieses Plastikzeug!“


  „Natürlich sind sie schöner, aber das macht eben viel mehr Arbeit, und man muss Naturschmuck jedes Jahr neu machen“, sagte Cornelia. „Viele Bauern lassen ihr Vieh ja gar nicht mehr hinaus auf die Weiden, geschweige denn auf die Alm. Das Vieh steht in riesigen Ställen und sieht niemals eine Weide. Die Milchwirtschaft hat sich sehr verändert und nicht immer zum Besten. Denkt nur an die Massentierhaltung.“


  Nachdenklich sah Sabine den vorbeiziehenden Kühen nach. Nun würden sie den ganzen Winter im Stall verbringen. Manche von ihnen würden vielleicht ihr Leben lang nicht mehr herauskommen. Ihre Eltern kannten viele Bauern, die ihre Milchkühe niemals auf die Weide ließen. Und die Kälber schon gar nicht, die erlebten eine Weide gar nicht mehr in ihrem kurzen Leben.


  „Kommt, wir suchen den Senner, um mit ihm über den Auftrieb der Fohlen zu reden“, schlug Cornelia vor.


  Bald war alles geklärt. In zwei Tagen konnten die Jungpferde hinaufgebracht werden und auf der Alm bleiben, solange die Witterung es erlaubte.


  Noch zwei Tage! Sabine war richtig aufgeregt.


  Wie würde die kleine Stella das Entwöhnen verkraften? Und Moritz?


  „Du machst dir zu viele Sorgen um sie“, erklärte Cornelia ihr. „Stella ist ein kräftiges Fohlen, das lange genug bei der Mutter war. Sie hat sich inzwischen doch schon sehr gut mit der zeitweiligen Trennung abgefunden! Und auch Moritz ist recht selbstständig und sicher.“


  Das stimmte. Cornelia hatte die Fohlen inzwischen auch über Nacht von Wolkenmähne getrennt, und auch tagsüber kamen Mutterstute und Fohlen nicht mehr dauernd zusammen, sondern meistens in getrennte Ausläufe. Stella spielte viel mit Moritz und graste mit gutem Appetit an seiner Seite, und Wolkenmähne hatte nur anfangs noch nach ihrem Kind gerufen.


  „Heute wollen wir das Verladen in den Hänger üben“, sagte Cornelia am nächsten Tag. Moritz, das Haflingerfohlen, kannte den Hänger ja bereits, aber Stella war noch nie zuvor verladen worden. „Das wollen wir nicht an dem Morgen, an dem wir losfahren, zum ersten Mal machen“, fuhr Cornelia fort.


  Gemeinsam mit Sabine nahm sie die Trennwand des Doppelhängers heraus, sodass er wie eine große Box war. Sie bat Sabine Heu hineinzulegen und holte den grünen Plastikeimer, aus dem Stella ab und zu etwas Hafer bekam und den sie kannte.


  Dann lief Sabine zur Weide und holte Wolken-mahne und Stella. Die Stute war schon oft verladen worden, sie hatte keine Angst vor dem Hänger. Neugierig sah sie ins Innere des Transporters und schnaubte.


  „Bist mein feines Mädchen!“, lobte Sabine und klopfte der Islandstute den Hals.


  Ruhig nahm Cornelia Stella beim Halfter. „Führe Wolkenmähne hinein“, sagte sie zu Sabine. „Wenn Stella sieht, dass ihre Mutter sich nicht fürchtet, wird sie nachkommen!“


  Sabine führte Wolkenmähne an und die kleine Stute betrat ohne Zögern die Rampe und schritt in den Hänger.


  Stella setzte einen Huf auf die Rampe, dann traute sie sich nicht weiter. Ruckartig blieb sie stehen, wieherte ängstlich und sprang erschrocken zurück, als Wolkenmähnes Hufe im Hänger polterten.


  Cornelia redete dem Fohlen geduldig zu.


  Volker legte Stella einen Strick um die Hinterhand und forderte sie so zum Vorwärtsgehen auf. Es dauerte tatsächlich nur ein paar Minuten, bis Stella neben ihrer Mutter stand und sich verdutzt umsah. Die beiden blieben im Hänger, bis das Heu aufgefressen war, dann führte Sabine Wolkenmähne rückwärts wieder über die Rampe hinunter.


  Stella aber ließ Cornelia im Hänger umdrehen, damit sie vorwärts wieder hinausgehen konnte.


  „Morgen machen wir mit den beiden noch eine kleine Probefahrt, bevor sie auf die Alm kommen, damit Stella sich auch daran gewöhnt“, sagte Cornelia. „Ich will nicht, dass sie ihre erste Fahrt im Hänger voller Angst und Misstrauen erlebt. Es gibt so viele Pferde, die sich nur schwer verladen lassen und ihre Angst niemals loswerden. Das kann man ihnen ersparen, wenn man sie schon als Fohlen ganz sanft an das Neue und Unbekannte gewöhnt.“


  „Oft werden sie einfach nicht richtig vorbereitet“, meinte Volker. „Die meisten Leute nehmen sich nicht genug Zeit. Da muss man am Morgen eines Turniers los und meistens eilt es. Dann werden Fohlen in den Wagen gezerrt und geschoben, oft auch geschlagen, anstatt sie langsam daran zu gewöhnen. Kein Wunder, dass sie ihr Leben lang Angst davor haben!“ „Stella wird es nicht so gehen!“ Cornelia schloss die Klappe des Pferdehängers. „Morgen fahren wir mit den beiden nur eine Viertelstunde, damit es nicht gleich eine lange Fahrt wird, die sie zu sehr anstrengt. Der Stress des Neuen ist schon groß genug.“


  


  Auf der Alm


  Als Sabine am nächsten Tag auf den Ponyhof kam, erkundigte sie sich sofort bei Stefan nach dem Verladen. Sie war froh, als der Junge ihr berichtete, dass Stella nur kurz gezögert hatte, bevor sie in den bereitstehenden Hänger geklettert war. Auch wäh-rend der Fahrt hatte sie sich nicht besonders aufgeregt. „Wir haben sie sogar noch einmal mit Moritz und ohne Wolkenmähne in den Hänger geführt -und auch das hat gut geklappt“, erzählte Stefan. „Sicher wird es morgen keine Schwierigkeiten geben! Aber bei Pferden weiß man nie ...“


  Sabine stand lange bei Stella auf der Weide und streichelte das schmale braune Fohlen.


  Auch Michaela war gekommen, um sich von Stella zu verabschieden. „Es ist ja nur für ein paar Wochen“, hatte sie leichthin gesagt, „sie ist bald wieder da. Und die Zeit auf der Alm wird ihr gut tun!“


  Natürlich hatte Michaela Recht, Sabine wusste es ja. Dennoch fiel ihr der Abschied von dem Fohlen schwer. Doch sie riss sich zusammen. Sie wollte nicht übertreiben. „Bis morgen früh!“, flüsterte sie dem braunen Fohlen zu. Cornelia hatte ihr erlaubt, sie mit den Fohlen auf die Alm zu begleiten.


  Früh am nächsten Morgen machte Sabine sich auf den Weg zum Ponyhof. Der Himmel war mit dicken grauen Wolken verhangen, aber es regnete nicht. Kalter Wind blies ihr entgegen und zerrte an ihrem Anorak. Ob es den Pferden bei diesem Wetter nicht schon zu kalt auf der Alm werden würde? Die Bergweiden lagen ja noch ein gutes Stück höher als der Ponyhof Kleines Hufeisen.


  Sabine sah zu den wolkenverhangenen Bergen hinüber. Ob es dort etwa schon schneite? Als sie endlieh mit rot gefrorenen Händen und Ohren auf dem Ponyhof ankam, hantierte Stefan dort bereits mit den Futtereimern. „Es wird schon noch wärmer werden“, beruhigte er Sabine, die ihm von ihren Bedenken erzählte. „Sicher kriegen wir noch schöne warme Herbsttage, einen richtigen Altweibersommer!“ „Und wenn nicht!“ Sabine war von Stefans Wetterprognosen nicht überzeugt.


  „Wenn wirklich ein Kälteeinbruch kommen sollte, holen wir die Fohlen eben nach Hause“, sagte Stefan einfach. „Was sonst?“


  „Seid ihr so weit?“, rief Cornelia von draußen. „Volker holt Moritz gerade von der Weide. Sabine, würdest du Wolkenmähne und Stella holen?“ Schnell nahm Sabine die Halfter und lief los. Bald darauf verluden sie die Fohlen. Heute ging es ganz problemlos. Als der Anhänger zugeklappt war, brachte Sabine Wolkenmähne wieder auf die Koppel. Ein paarmal wandte die Stute sich um und wieherte nach Stella.


  Aus dem Hänger drang ebenfalls helles Wiehern. Sabine hörte, wie das Fohlen unruhig hin und her trat und mit den Hufen scharrte. Auch der kleine Moritz konnte sie nicht ablenken.


  „Beeil dich!“, rief Volker. „Wir wollen die Fohlen hier nicht unnötig herumstehen lassen. Je eher wir losfahren, desto besser ist es. Dann sind sie abgelenkt und regen sich nicht so auf!“


  „Deine Stella kommt ja bald wieder“, sagte Sabine leise zu ihrem Pflegepferd, als sie Wolkenmähne auf der Weide das Halfter abnahm.


  Aber die Stute warf nervös den Kopf hoch und begann in schnellem Tölt am Zaun auf und ab zu rennen. Sie wieherte wieder und wieder und bäumte sich vor dem Gatter auf, als Stella antwortete.


  Sabine lief zum Wagen zurück. Hoffentlich beruhigte sich Wolkenmähne, wenn sie Stella nicht mehr wiehern hörte!


  „Ich kümmere mich um Wolkenmähne“, versicherte Iris Kleine, die gerade auf den Hof gefahren kam. „Fahrt nur los!“


  Schnell stiegen alle ein, sie konnten abfahren. Sobald sich der Hänger in Bewegung setzte, hörte das Poltern auf. Die Fohlen verhielten sich ruhig. Sabine lauschte angestrengt nach hinten, sie hörte kaum zu, als Stefan anfing zu reden.


  „Sabine! Ich frage dich nun schon zum dritten Mal, ob du mit Marei beim Springunterricht mitmachen willst?“


  „Wie?“ Sabine fuhr herum. „Woher weißt du überhaupt davon? Das sollte doch geheim bleiben!“ „Von den Reitschülern sollte es keiner wissen“, erwiderte Stefan. „Franz weiß ja auch nichts davon. Du glaubst doch nicht etwa, dass ich mich über euch lustig mache, nur weil ihr nicht teilnehmt!“


  „Nein“, murmelte Sabine. Aber nun wusste Stefan, dass sie, so wie Marei, Angst hatte. Zu blöd! Warum hatte Cornelia ihm nur davon erzählt!


  „Ich halte nicht viel vom Springen, vor allem nicht vom Mächtigkeitsspringen“, fuhr Stefan unbekümmert fort. „Aber ihr beide seid im Grunde mutiger als Franz. Er hat einfach keine Angst - da ist es ja kein Kunststück wie ein Wilder über die Sprünge zu fegen. Das ist eher dumm als mutig. Aber etwas zu lernen, wobei man seine Angst überwinden muss, das ist viel schwieriger.“


  „Du willst doch nicht etwa zuschauen?“, fragte Sabine besorgt.


  „Keine Angst. Zuschauer sind nicht erlaubt!“ „Müssen wir jetzt nicht nach rechts abbiegen?“, fragte Cornelia. Volker nahm das Tempo zurück.


  Volker sah auf die Karte, die ihnen der Senn gegeben hatte, und nickte. „Ja, hier geht’s rechts ab. Dann ein paar Kilometer auf dem Forstweg, der zur Alm hochgeht.“


  Zur Linken tauchte ein großer Kartoffelacker auf. Er war schon abgeerntet, aber sie sahen noch eine ganze Menge Kartoffeln im schwarzen Boden liegen.


  Plötzlich begann der Hänger zu rumpeln und zu schlingern! Sie sahen sich erschrocken um - der Hänger begann sich zur Seite zu neigen.


  Volker bremste, zum Glück war er langsam gefahren. Sobald der Wagen zum Stehen kam, sprangen er und Cornelia hinaus.


  „Eine Reifenpanne!“, rief Volker nach einem kurzen Blick auf die Räder. Der rechte Hinterreifen war platt.


  „Wie kann denn so etwas passieren?“, rief Cornelia aufgebracht. „Und ausgerechnet wenn wir zwei Fohlen dabeihaben und auf dem Weg zur Alm sind!“


  Volker legte beruhigend den Arm um seine Freundin. „Immerhin hast du zwei starke Männer dabei, die nun im Handumdrehen den Reifen wechseln werden.“


  „Als ob ich das nicht selbst könnte!“, schnaubte Cornelia.


  Ein Traktor näherte sich ihnen und hielt. Der Fahrer, ein älterer Bauer mit einem gewaltigen Schnurrbart, stieg aus und fragte, ob er helfen könne.


  Während Cornelia, Sabine und Stefan die beiden Fohlen ausluden, bockten Volker und Alois Huber den Hänger hoch und wechselten den Reifen.


  „Ein rostiger Hufnagel!“, rief Volker und rollte den Reifen zur Seite. „Kein Wunder, dass der keine Luft mehr hat!“


  Cornelia hielt Stella am Weidehalfter.


  Das braune Islandfohlen trippelte unruhig hin und her und rief immer wieder nach seiner Mutter. Kläglich schallte das schrille ängstliche Wiehern über die Felder. Cornelia führte das aufgeregte Fohlen herum, redete ihm beruhigend zu.


  Der kleine Moritz dagegen fraß ruhig Gras am Straßenrand und hob nur ab und zu den Kopf, um zu Stella zu blicken.


  „Der Acker dort gehört mir“, sagte Alois Huber zu Sabine, die neben Cornelia herging. „Ihr könnt ruhig noch ein paar Kartoffeln holen, bis wir hier fertig sind!“


  So nahm Sabine eine der Einkaufstaschen aus Stoff, die Cornelia immer im Wagen hatte, und machte sich daran die Kartoffeln aufzuheben, die noch überall auf dem Acker lagen. Die Erntemaschinen ließen immer einen Teil der Kartoffeln liegen und Sabine hatte ihren Sack schnell voll. Dann konnten die Fohlen wieder verladen werden.


  Moritz stieg als Erster zügig in den Hänger, aber Stella stemmte die Beine in den Boden und wieherte schrill. Trotz aller Vorbereitungen hatte sie nun Angst vor dem Anhänger.


  Aber als Cornelia ihr sanft den Kopf nach unten zog und mit etwas Hafer lockte, begann Stella zu schnuppern und setzte endlich sehr vorsichtig einen Fuß auf die Rampe. Sie sprang zwar gleich wieder zurück, aber als Moritz von drinnen nach ihr rief, ging sie endlich doch hinein.


  Cornelia lobte das Stutfohlen ausgiebig und schloss die Laderampe. „Es kann weitergehen!“ Sie bedankte sich bei Alois Huber für seine Hilfe und die Kartoffeln.


  Der Weg wurde jetzt zusehends steiniger und steiler. Ein Schild Nur frei für Land- und Forstwirtschaft stand bei einem Parkplatz am Straßenrand. Heute, bei dem trüben Wetter, standen dort nur zwei Wagen.


  „In diesem Fall gelten wir als Landwirte und dürfen fahren“, erklärte Cornelia. „Das heißt, dass Wanderer ihre Autos hier parken müssen.“


  „Ist auch gut so“, sagte Stefan. „Manche Leute würden glatt mit ihrem Wagen bis zur Almhütte oder gleich bis zum Gipfelkreuz fahren!“


  Sabine sah sich um. Der Wald war mit großen moosbewachsenen Felsbrocken durchzogen; die gezackte Kampenwand ragte hoch über ihnen auf. Der obere Teil des Berges lag in Nebelschwaden und war von tief liegenden Wolken verborgen. Sie fuhren über eine kleine Brücke, unter der sich ein Wildbach tosend in einem kleinen Wasserfall in die Tiefe stürzte. Der Weg wurde allmählich schmaler und so steil, dass Volker nun in den niedrigsten Gang schaltete und sehr langsam fuhr. Immer höher ging es hinauf, direkt in Nebel und Wolken hinein.


  „Das ist ja eine fürchterliche Suppe“, seufzte Stefan. „Man kann die Bäume kaum noch erkennen!“ Wie schemenhafte Schatten ragten die Bäume am Weg empor. Sie konnten nicht einmal mehr die Spitzen der Tannen erkennen.


  Auf einmal lichtete sich der Nebel und ein blasser Sonnenstrahl fiel auf den Weg. Sabine schloss einen Moment geblendet die Augen. Als sie sie wieder öffnete, fuhren sie in hellem Sonnenschein.


  „Jetzt sind wir über dem Nebel!“, rief Cornelia zufrieden.


  Die Fichten leuchteten in sattem Grün, die Alm-weiden erstreckten sich vor ihren Augen. Das Sonnenlicht ließ den Tau auf den Gräsern funkeln. Es war, als sei die Weide mit Tausenden von Diamanten übersät. Die vier im Wagen waren ganz stumm geworden. Andächtig schaute Sabine über die Weiden zu den Bergspitzen hinüber.


  In einiger Entfernung konnten sie bereits die Almhütte sehen. Vor der Hütte stand ein Jeep mit einem Pferdeanhänger und nun entdeckte Sabine auch einige Haflingerfohlen, die etwas oberhalb der Hütte an einem Hang grasten.


  Vor der Hütte bremste Volker ab und brachte den Wagen neben dem Jeep zum Stehen. Die Fohlen wieherten vom Hang her, Moritz und Stella antworteten schrill aus dem Hänger.


  Ein untersetzter Mann in ledernen Bundhosen und einem Schafwollpullover trat aus der Hütte, der Senn der Wirtner-Alm. Er begrüßte sie und ging mit ihnen zum Hänger. „Soll ich beim Ausladen helfen?“, brummte er.


  In diesem Moment kam eine kleine Herde von Absatzfohlen heran. Allen voran lief ein prächtiges Fuchsfohlen. Der kleine Hengst hatte vier gleichmäßig weiße Fesseln, eine ganz kleine schmale Blesse und eine herrliche, dicke weiße Mähne. Seine dunklen Augen blitzten, er wurde langsamer und wieherte fragend.


  „Die wissen schon, dass neue Pferde kommen, wenn sie den Hänger sehen!“, lachte der Senn. Mit


  einer Handbewegung verscheuchte er die Fohlen, die wild davonstoben. „Zum Ausladen können wir euch nicht brauchen! Ihr werdet die beiden schon noch früh genug kennen lernen!“


  Volker ließ die Laderampe herunter.


  Stefan stieg in den Hänger und band Moritz los. Mit vorsichtigen Schritten ertastete sich der Junghengst den Weg hinaus, endlich hatte er es geschafft. Schnell übergab Stefan den Kleinen Volker und lud nun gemeinsam mit Cornelia das Stutfohlen aus.


  „Ihr könnt die beiden gleich laufen lassen“, riet der Senn. „Sie werden mit den anderen zurechtkommen, wenn die Rangordnung klar ist!“


  Sabine klopfte Stella den Hals. Sie war kleiner als die meisten der anderen Fohlen, meistens Haflinger. Sabine fühlte, dass sie einen dicken Kloß im Hals hatte. Würde die zarte Stella sich gegen die anderen Fohlen behaupten können? Würde sie ohne ihre Mutter Angst haben?


  Aber es blieb ihr nicht viel Zeit zum Überlegen. Schon kamen die anderen Fohlen wieder neugierig näher, um die Neuankömmlinge zu beschnuppern.


  „Fertig?“, fragte Volker, bevor er Moritz das Halfter abnahm.


  „Fertig!“ Cornelia streifte auch Stella das Halfter über die Ohren. „Mach’s gut, Kleine!“ Dann trat sie einen Schritt zurück.


  Nun kamen die anderen Jungpferde vom Hang herunter. Der schöne Fuchs, der ihr Anführer zu sein schien, kam mit vorgestrecktem Kopf auf Moritz zu.


  Stella flüchtete sich mit erschrockenem Schnauben hinter ihren Freund, als eines der anderen Fohlen ihr entgegenkam.


  Nun trat der Fuchs noch einen Schritt näher, die Nüstern der beiden Fohlen berührten sich. Moritz war genauso groß wie der Fuchs, auch er hatte wunderschönes, helles Langhaar. Plötzlich stiegen die Junghengste mit schrillem Wiehern auf die Hinterhand. Moritz zwickte den anderen spielerisch in den Hals, dann stoben die beiden davon. Stella lief natürlich mit und auch die anderen Fohlen galoppierten hinterher. Im Handumdrehen jagte die kleine Herde mit trommelnden Hufen über die Almwiesen davon.


  Sabine sah, wie Stella mit einem geschickten Satz über einen Felsbrocken sprang, dann verschwand sie eine Böschung hinunter.


  „Die werden sich schon zusammenraufen!“, sagte der Senn zuversichtlich.


  Sabine sah sich um. Die Hütte und der obere Teil der Alm lagen in strahlendem Sonnenschein. Der Himmel über ihr war blitzblau, es war warm und fast windstill. Aber nur ein paar hundert Meter unterhalb der Hütte begann der Nebel. Wie eine dicke weiße Watteschicht versperrte er den Blick ins Tal.


  Sabine sah Stefan besorgt an. „Meinst du, Stella kommt hier zurecht?“


  „Bestimmt! Ich würde mir nur Sorgen machen, wenn einander fremde Pferde auf engem Raum zusammen stehen und sich nicht ausweichen können. Aber das kann man ja hier wirklich nicht sagen! Sei doch froh, dass Stella es so gut hat. Die meisten Fohlen haben niemals die Gelegenheit auf einem so tollen Gelände spielen zu können.“


  Sabine nickte. „Am liebsten würde ich mit ihnen hier auf der Alm bleiben. Das wäre doch Klasse. Wir könnten in der Almhütte wohnen und sie jeden Tag sehen!“


  „Dann hätten wir noch zwei Pferde zum Reiten dabei und könnten super Ausritte in die Berge machen!“, spann Stefan ihren Gedanken weiter. Langsam gingen sie zur Almhütte zurück. Dort saßen Volker und Cornelia mit dem Senn vor der Hütte und redeten.


  „Ich würd euch gern eine Brotzeit anbieten, aber leider hab ich keine Wurst und kein Brot mehr. Nur noch Butter ist da“, sagte der Senn gerade. „Der Nachschub kommt erst noch.“


  „Da weiß ich eine Lösung!“, rief Cornelia und ging zum Wagen. Kurz darauf kam sie mit dem Beutel voller Kartoffel wieder. „Die könnten wir kochen!“, schlug sie vor. „Wenn du Butter hast, Sepp ...“


  Der Senn nickte. „Ich wollt eh noch ein Feuer machen, eh es kalt wird. Heut Nacht bleib ich noch heroben, um nach dem Rechten zu sehen, da will ich’s warm haben.“ Er heizte den Herd an, während


  Sabine und Cornelia die Kartoffeln wuschen. Bald kochten sie brodelnd in einem großen Topf. Inzwischen brachte der Sepp Bier, Milch und Butter und ein paar Holzteller. Bis die Kartoffeln gar waren, erzählte er von seinem Sommer auf der Alm.


  Sabine hörte wie gebannt zu. Das war ein Leben! Fern von der Schule und aller Zivilisation nur mit den Tieren hier oben in den Bergen leben, toll musste das sein!


  „Es ist harte Arbeit“, fuhr der Senn fort. „Wir haben nicht nur Jungvieh hier, sondern auch Milchkühe. Die werden mit der Hand gemolken und danach muss die Milch verarbeitet werden. Dann kommen die Bergsteiger, die hier Rast machen und Vesper machen wollen. So ganz ohne Auto ist das heute auch nicht mehr möglich. Früher, freilich, da hatten wir Haflinger und Mulis, die alles heraufschafften; heutzutage fahren wir die Vorräte her und haben natürlich auch ein Handy dabei. Ist praktisch bei Notfällen.“


  Sabine warf Stefan einen Blick zu: Viel Zeit für lange Ausritte bleiben dem Senn da wahrscheinlich nicht.


  Endlich waren die Kartoffeln gar. Sepp Wirtner stellte sie dampfend in einer großen Tonschüssel auf den Tisch.


  „He, hab ich einen Hunger!“, rief Stefan.


  „Lang zu!“ Der Sepp machte eine Handbewegung. „Ein wenig schwer fällt’s mir jedes Jahr, wieder ins


  Tal zu gehen. Aber der nächste Almsommer kommt bestimmt! Nur weiß ich nicht, ob ich dann wieder hier heroben bin.“


  Die neuen Kartoffeln mit der frischen Almbutter und etwas Salz schmeckten allen. Es war schön, vor der Almhütte in der Sonne zu sitzen, auf den Nebel unter ihnen zu schauen und das Essen zu genießen.


  „Da, seht nur!“, rief Cornelia plötzlich.


  Sie wandten den Kopf. In den weißen Nebelschleiern zeichneten sich schemenhaft die Gestalten der Fohlen ab. Es sah aus, als tanzten die kleinen Pferde im Nebel. Einige Augenblicke lang waren nur ihre verschwommenen Umrisse zu erkennen, dann lösten sich langsam die ersten Tiere aus dem Nebel und galoppierten ins gleißende Sonnenlicht. Das Fell der Füchse leuchtete golden auf, die hellen Mähnen und Schweife schimmerten und flogen im Lauf.


  Mitten in der Herde lief Stella. Sie hielt sich dicht neben einem Haflingerfohlen und buckelte übermütig, als die Herde auf die Almhütte zulief. Nun erst verlangsamten die Fohlen ihren Lauf und kamen fast bis an den Tisch heran. Mit geblähten Nüstern und neugierig nach vorn gerichteten Ohren kam Moritz näher.


  „Lauf nur zu!“, lachte Volker. „Für dich gibt es hier genug Gras zu fressen! Kartoffeln sind nichts für dich!“


  Moritz aber war offenbar anderer Meinung. Er kam noch näher und Volker musste ihn wegschieben, bevor er die Nase in die Kartoffelschüssel schob.


  Moritz schnaubte unwillig und ging langsam davon. Schon kam eines der Fohlen auf ihn zu und forderte ihn zum Spielen auf. Es dauerte nicht lange, da verschwand die Herde wieder im Nebel. Sabine hörte nur noch den Klang der trappelnden Hufe und helles Wiehern. Das Wiehern klang fröhlich, richtig übermütig. Da war Sabine auf einmal nicht mehr um das Fohlen besorgt. Die kleine Stella würde es hier oben gut haben.


  Nach dem Essen machte ihnen der Sepp noch einen Kaffee, dann machten sie sich auf den Heimweg. „Bis bald!“, sagte Sabine, als der Hänger auf dem Weg wieder ins Tal rumpelte. „In ein paar Wochen holen wir euch wieder ab!“


  


  Wir schaffen es!


  „Bist du aufgeregt?“ Sabine zog den Riemen ihres Reithelms fest.


  „Und wie!“ Marei ordnete nervös die Zügel und sah sich noch einmal um. „Bist du auch sicher, dass Stefan nichts verraten hat?“, flüsterte sie. „Eins sag ich dir: Wenn Franz kommt, um heimlich zuzuschauen, trete ich nicht an! Das halte ich nicht aus.“


  „Stefan würde so etwas nicht rumquatschen. Er weiß doch, dass wir beide Angst vorm Springen haben. Cornelia hat uns versprochen, dass niemand zuschauen wird.“


  „Wollen wir’s hoffen.“ Marei seufzte. „Wenn ich nur nicht stürze!“


  „Wer wird denn gleich mit dem Schlimmsten rechnen!“ Cornelia hatte Mareis Worte gehört. „Klar, man kann beim Springen stürzen, aber stell dir doch nicht gleich einen Unfall vor! Kommt, wir gehen in die Halle!“


  Sabine führte Florentine am Zügel.


  Cornelia hatte ihr erklärt, dass die Stute sicher und willig sprang. „Florentine ist eine Lebensversicherung auf vier Beinen. Sie springt vollkommen selbstständig.“


  Verdutzt blickten sich die Mädchen in der Halle um. „Wo sind denn die Hindernisse?“, fragte Marei. Vor ihnen waren nur Stangen und ein kleines Cava-letti aufgebaut.


  „Wir fangen ganz langsam an! Zuerst möchte ich nur, dass ihr über die Stangen trabt und dabei in den Bügeln steht.“


  Marei trieb Sternchen an. „Eine Hand in die Mähne!“, rief Cornelia. „Bleib in den Knien weich und schau nach vorn, nicht zu Boden!“


  Auch Sabine trabte über die Stangen. Florentine ging mit schwungvollen Tritten, es fiel Sabine nicht leicht, in den Bügeln zu stehen.


  Nun ließ Cornelia die Mädchen die Tritte der Vorderhufe laut mitzählen. „Da weiß ich wenigstens, dass ihr nicht die Luft anhaltet!“ Die junge Frau lachte.


  Nach einer Viertelstunde klappte es schon besser. Sabine stand in den Bügeln und konnte sich über den Stangen gut ausbalancieren.


  Auch Marei schien fast vergessen zu haben, dass sie sich vor dieser Springstunde so gefürchtet hatte. Nun hielten die Mädchen einen Arm zur Seite heraus - wie verabredet.


  „Gut gemacht!“, lobte Cornelia. „Beim nächsten Mal legt ihr kurz vor den Stangen die Zügel auf den Hals und streckt beide Arme zur Seite aus!“


  Marei zögerte. „Ob ich das kann?“


  „Wenn du alles, was wir hier üben, schon könntest, brauchtest du ja keinen Springunterricht! Probier es, Marei, du kannst es lernen! Außerdem hast du das schon als Anfänger beim Longieren gelernt, schon vergessen?“


  Cornelia hatte Recht. Marei war richtig überrascht, wie leicht es ihr nun fiel, das Gleichgewicht zu halten. Nur einmal kam sie aus dem Takt, aber ein schneller Griff in die Mähne gab ihr wieder Halt.


  „Jetzt stelle ich das kleine Cavaletti hinter die Stangen“, erklärte Cornelia. „Trabt einfach weiter hinüber wie vorher!“


  Sabine holte tief Luft. Würde Florentine über das Cavaletti springen? Sie trieb die Fuchsstute an.


  „Vergiss nicht zu zählen!“, erinnerte Cornelia. „Eine Hand in die Mähne! In den Bügeln stehen! Gut! So, und jetzt hopp!“


  Tatsächlich! Florentine war über das Cavaletti gesprungen! Eigentlich hatte es sich nur wie ein großer Galoppsprung angefühlt und Sabine war unwillkürlich ganz weich in der Bewegung der Stute mitgegangen.


  • Marei trabte über die Stangen. Sabine sah deutlich, wie sie sich vor dem Hindernis steif machte und verkrampfte. Und obwohl Sternchen nur einen ganz kleinen Sprung machte, geriet Marei ins Rutschen. Zwar gelang es ihr das Gleichgewicht wieder zu finden, aber sie brach in Tränen aus. „Ich kann es einfach nicht!“, schluchzte sie. „Schon bei so einem kleinen Sprung wäre ich fast gestürzt. Es hat keinen Sinn, Cornelia. Ich lerne es doch nie. Franz hat Recht: Ich bin ein Feigling!“


  Cornelia zog ein Papiertaschentuch heraus und gab es Marei. „Gib nicht gleich auf! Ich finde, du hast es gut gemacht. Wenn du dich nicht so verkrampfen würdest, wäre der Sprung kein Problem für dich gewesen. Sei ganz locker, du kannst Sternchen doch vertrauen. Wenn du dich verkrampfst, spürt sie das ganz genau und wird unsicher. Du solltest deinem Pferd helfen!“


  Marei sprang aus dem Sattel. „Ich mag nicht mehr! Dann mache ich eben das Große Hufeisen nicht!“, sagte sie mit rotem Kopf. „Warum auch!“


  Cornelia gab sich Mühe, um Marei wieder zum Aufsteigen zu bewegen.


  Auch Sabine machte der Freundin Mut. „Komm, wenn du jetzt aufhörst, fühlst du dich später schlecht. Jetzt stell dich nicht an!“


  „Kannst du nicht neben mir reiten?“, schniefte Marei. „Dann würde ich mich sicherer fühlen!“ „Das könnt ihr machen!“, fand Cornelia. „Jetzt trabt ihr einfach nebeneinander über die Stangen! Platz genug habt ihr.“


  Cornelia hat wirklich eine Engelsgeduld, dachte Sabine. Bis sie mal ausrastet, muss schon wirklich was passieren. Bei Rücksichtslosigkeit gegenüber den Pferden - da versteht sie keinen Spaß. Und das ist auch richtig so, fand Sabine.


  Im Gleichschritt trabten die beiden Pferde über die Stangen und auf das Cavaletti zu. Die Mädchen zählten und schon flogen die Fuchsstuten über den kleinen Sprung.


  „Super! Ihr habt das beide gut gemacht!“, rief Cornelia.


  Sabine hatte sich so auf ihr Pferd konzentriert, dass sie überhaupt keine Angst gehabt hatte!


  Auch für Marei war dieser Sprung das Erfolgserlebnis. „Es war wirklich nicht so schlimm, wie ich gedacht habe!“, rief sie und setzte sich ihren Reithelm zurecht.


  „Gleich noch einmal!“, rief Cornelia aufmunternd.


  Wieder trabten sie gemeinsam an und diesmal ging es noch besser. Bald hatten Sabine und Marei so viel Spaß an ihrem Training, dass Marei fragte: „Können wir es einmal probieren, Cornelia, wenn wir uns an den Händen halten?“


  „Klar!“ Cornelia nickte. Dazu müssen eure Pferde aber gleichzeitig abspringen! Wenn ihr das nicht richtig schafft, lasst lieber los, damit ihr euch nicht gegenseitig vom Pferd zieht!“


  Das erste Mal war Sternchen ein wenig langsamer, so dass Sabine Mareis Hand schnell losließ. Sie hatte gemerkt, dass die Haflingerstute nicht mitkam.


  Aber beim nächsten Mal klappte es: Die Stuten flogen exakt im gleichen Augenblick über den Sprung. Marei und Sabine hielten sich in der Luft an den Händen und strahlten beide um die Wette.


  „Wir haben es geschafft!“, schrie Marei. „Ich hätte nie geglaubt, dass mir das Springen so viel Spaß machen könnte!“


  Auch Sabine war total glücklich. Immer wieder klopfte sie Florentine den Hals. Sie hatte keine Angst mehr! Auf einmal fühlte sie sich so leicht und frei wie ein Vogel!


  „Komm mit!“, rief Marei ihr zu. „Wir versuchen es noch einmal!“


  Sabine nickte und nahm die Zügel auf. Gemeinsam ritten die Freundinnen den Sprung an. Und Sabine spürte es deutlich: Sie würden es schaffen!
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